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Der erste biblische Schöpfungsbericht als Heptaemeron. 
Von Prof. Dr. Theis, Trier.!) 
Vorbemerkungen. 
irgends finden wir eine ſo klare, wuchtige und erhebende Antwort auf 
die gewaltigen Fragen nach dem Urſprunge, Daſein und Ziele der 
Weltdinge und des Menſchen, wie in dem Berichte 1 Moſis 1, 1—2, 
4a, der eingeleitet iſt mit den Worten: „Im Anfang erſchuf Gott die 
Himmel und die Erde.“ Wie kein anderes iſt aber dieſes Schriftſtück von 
den Meuſchen mißverſtanden worden. Die Feinde des Glaubens nahmen 


es zum Anlaß boshafter Angriffe, aber auch, die es verteidigen wollten, 


begingen manche Mißgriffe, durch die ihm ſchlechte Dienſte erwieſen wurden. 

Das Gefühl der Beklemmung hat in den beiden letzten Jahrhunderten 
ſo vielfach die Schriftauslegung beeinträchtigt. Aus Furcht namentlich vor 
den Naturforſchern begnügte man ſich nicht mit dem ſchlichten und einfachen 
Sinn des Textes. Man quetſchte und drehte den Text, um aus ihm die 
Sprache moderner Wiſſenſchaft herauszuhören. Und doch läßt ſich Gottes 
Wort nicht unter die Vormundſchaft weltlicher Wiſſenſchaft ſtellen. Es 
muß imſtande ſein, allein ſich zu rechtfertigen. Nur eine ſolche Löſung iſt 
Gottes und ſeiner Hl. Schriften würdig. Die Auslegung der Bibel muß 
ihrem innerſten Weſen nach unabhängig von dem jeweiligen Schwanken der 
weltlichen Wiſſenſchaften ſein. . 

Zwei Hauptfragen find es nun, die bei Erklärung des Heptaemeron 
Antwort heiſchen: 1. Was bedeuten die ſieben Tage in dem erſten bib- 
liſchen Schöpfungsbericht? 2. Wie vertragen ſich die Weltanſchauungsformen 
des Heptaemeron mit der Irrtumsloſigkeit der Hl. Schrift? 

Die erſte dieſer beiden Fragen ſoll der Gegenſtand der nachfolgenden 
Ausführungen ſein. Zur Unterlage diene die deutſche Ueberſetzung des an 
der Hand der alten Ueberſetzungen geſichteten hebräiſchen Urtextes. 


I. Ueberſetzung des Textes. 

Im Anfang erſchuf Gott die Himmel und die Erde. Die Erde aber 
war wüſt und öde, und Finſternis war über dem Urmeere. Doch der Geiſt 
Gottes ſchwebte über den Waſſern. Da ſprach Gott: „Es werde Licht!“ 
Und es ward Licht. Gott ſah, daß das Licht gut war. Gott ſchied zwiſchen 
dem Licht und der Finſternis. Das Licht nannte Gott Tag, die Finſternis 
aber nannte er Nacht. | 

Es ward Abend und es ward Morgen 
— Ein Tag. — 

Dann ſprach Gott: „Es werde eine Feſte inmitten der Waſſer, und 

1) Benutzte Literatur: Frz. v. Hummelauer S. J. Nochmals der bibliſche 
Schöpfungsbericht, Freiburg i B. 1898; Norbert Peters, Glauben und Wiſſen 


im erſten bibl ſchen Schöpfungsbericht, Paderborn 1907; Joh. Hehn, Siebenzahl 
und Sabbat bei den Babyloniern und im Alten Teſtament, Leipzig 1907. 
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? fie ſei eine Scheidewand zwiſchen Waſſern und Waſſern!“ Und es geſchay = 
r ſo. Gott ſchuf die Feſte und ſchied die Waſſer unter der Feſte von den 
Bam Waſſern über der Feſte. Die Feſte nannte Gott Himmel, und Gott ſah, 
Bi daß es gut war. 

Ii Es ward Abend und es ward Morgen 

5 — Zweiter Tag. — 

Dann ſprach Gott: „Das Waſſer unter dem Himmel fließe in einem 
Becken zuſammen, und es erſcheine das Trockene.“ Und es geſchah ſo. 
Das Waſſer unter dem Himmel floß in einen Becken zuſammen, und das 
Trockene erſchien. Das Trockene nannte Gott Erde, und das Waſſerbecken 
nannte er Meer, und Gott ſah, daß es gut war. Dann ſprach Gott: 
„Die Erde ſproſſe Kräuter, die Samen tragen, je nach ihrer Art, und 
Fruchtbäume, die ihr Samen enthaltende Früchte bringen, je nach ihrer 
Art auf der Erde!“ Und es geſchah ſo. Die Erde ſproßte Kräuter, die 
Samen tragen, je nach ihrer Art, und Bäume, die ihren Samen enthaltende 
Früchte tragen, je nach ihrer Art auf der Erde. Gott ſah, daß es gut war. 

a Es ward Abend und es ward Morgen 
— Dritter Tag. — 

Dann ſprach Gott: „Es ſollen Leuchten ſein an der Himmelsfeſte, um 
zwiſchen dem Tage und der Nacht zu ſcheiden, und ſie ſollen ſein zu 
Zeichen ſowohl für die Feſtzeiten als auch für die Tage und Jahre, und 
ſie ſollen dienen als Leuchten an der Himmelsfeſte, um zu ſcheinen auf die 
Erde.“ Und es geſchah ſo. Gott ſchuf die beiden großen Leuchten, die 
größere Leuchte, um den Tag zu beherrſchen, und die kleinere Leuchte, um 
die Nacht zu beherrſchen; dazu die Sterne. Gott ſetzte ſie an die Him⸗ 
melsfeſte, um zu ſcheinen auf die Erde, um zu herrſchen am Tage und in 
der Nacht und um zu ſcheiden zwiſchen dem Lichte und der Finſternis. 
Gott ſah, daß es gut war. 

Es ward Abend und es ward Morgen 
— Vierter Tag. — 

Dann ſprach Gott: „Die Waſſer ſollen wimmeln von lebenden Weſen, 
und Vögel ſollen fliegen über der Erde an der Himmelsfeſte hin!“ Und 
es es geſchah jo. Gott erſchuf die großen Seeungetüme und alle ſich regen: 
den lebenden Weſen, von denen die Waſſer wimmeln, je nach ihrer Art, und 
alle geflügelten Tiere je nach ihrer Art. Gott ſah, daß es gut war. Und 
Gott ſegnete ſie und ſprach: „Seid fruchtbar und mehret euch und erfüllet 
die Meereswaſſer. Auch die Vögel ſollen ſich mehren auf der Erde.“ 

Es ward Abend und es ward Morgen | 
— Fünfter Tag. — 

Dann ſprach Gott: „Die Erde bringe hervor lebende Weſen je nach 
ihrer Art, Vieh, Kriechtiere und Wild je nach ihrer Art.“ Und es geſchah 
ſo. Gott ſchuf das Wild je nach ſeiner Art, das Vieh je nach ſeiner Art 
und alle auf dem Boden kriechenden Würmer je nach ihrer Art. Gott ſah, 
daß es gut war. Dann ſprach Gott: „Laſſet uns Menſchen machen 
nach unſerm Bild und Gleichnis, damit ſie herrſchen über die Fiſche des 
Meeres, über die Vögel des Himmels, über das Vieh, über alles Wild 
und über alle Würmer, die auf dem Boden umherkriechen.“ Und Gott 
ſchuf den Menſchen, nach feinem Bilde erfchuf er fie; als Mann und 
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Weib erſchuf er ſie. Gott ſegnete ſie und ſprach zu ihnen: „Seid 
fruchtbar und mehret euch; bevölkert die Erde und herrſchet über die 
Fiihe des Meeres, über die Vögel des Himmels und über alle Tiere, 


die ſich auf Erden regen.“ Und Gott ſprach: „Siehe, ich gebe euch alle 


ſamentragenden Kräuter, die auf der ganzen Erde ſind, und alle Bäume 
mit ſamenhaltigen Baumfrüchten, damit ſie euch als Speiſe dienen; aber 
allen Tieren der Erde, allen Vögeln des Himmels und allen beſeelten Wür⸗ 
mern, die auf der Erde kriechen, alle grünen Kräuter als Speiſe. Und es ge⸗ 
ſchah ſo. Gott ſah alles, was er geſchaffen hatte, und ſiehe, es war ſehr gut. 
Es ward Abend und es ward Morgen 
— Der ſechste Tag. — 

So wurden die Himmel und die Erde ſamt ihrem ganzen Heer voll» 
endet, und zwar vollendete Gott am ſiebten Tage fein Werk, das er ge- 
ſchaffen, und am ſiebten Tage feierte er ob ſeines ganzen Werkes, das er 
geſchaffen hatte. Den ſiebten Tag ſegnete Gott und heiligte ihn; denn 
an ihm feierte er ob ſeines ganzes Werkes, das Gott ſchöpferiſch geſchaffen 
hatte. 

Dies iſt der Bericht über die Zeugungen der Himmel und der Erde, 

nachdem ſie erſchaffen waren 


II. Literariſches. 


Was die literariſche Seite dieſes Berichtes angeht, jo muß man be- 
achten, daß er ein in ſich abgeſchloſſenes Ganzes iſt, der mit dem nachfol⸗ 
genden Abſchnitt der Geneſis (2, 4b —25) urſprünglich ſchriftſtelleriſch nichts 
zu tun hat. Das iſt äußerlich ſchon hinlänglich gekennzeichnet. Denn die 
Erzählung hat eine eigene Einleitung, wie ſie gründlicher nicht gedacht 
werden kann, nämlich den Anfang ſchlechthin, und ſchließt mit der Erklä⸗ 
rung der Vollendung und Weihe des Schöpfungswerkes, und dann folgt 
eine Titelſchrift, die entweder Unterſchrift für das Vorhergehende oder Ueber: 
ſchrift für das Nachfolgende iſt. Der Inhalt, aber noch mehr der Stil ſpricht 
für die erſtere Annahme. Sodann beginnt mit 2, 4b eine ſelbſtändige 
Erzählung über die Schöpfung, die man den zweiten oder auch den para= 
dieſiſchen Schöpfungsbericht nennt. Sein Stoff deckt ſich in ſehr weitem 
Umfang mit dem des erſten. Für ſein Verſtändnis iſt dieſer entbehrlich. 
II nimmt auf I keine Rückſicht und erzählt fo vielfach dasſelbe wie I, als 
ob dieſes nicht da wäre. Die Anlage der beiden Berichte iſt indes ganz 
verſchieden. Die Reihenfolge der Schöpfungswerke iſt folgende: 


I. II, 
1. Himmel und Erde. 1. Himmel und Erde. 
2. Licht. 2. Sträucher und Kräuter. 
3. Firmament. 3. Hochflut. 
4. Land und Meer. 4. Mann. 
5. Kräuter und Bäume. 5. Paradieſesbäume. 
6. Sonne, Mond und Sterne. 6. Vögel und Wild. 
7. Waſſertiere und Vögel. 7. Weib. 
8. Vieh, Wild und Würmer. 
9. Menſchen. 
10. Sabbatfeier. 
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So ſehr die beiden Berichte mit ihrem Inhalt übereinandergreifen, ſo 


iſt II doch keineswegs die einfache Wiederholung von I. Beide beginnen 


mit der Erſchaffung von Himmel und Erde. Aber während I die einzelnen 
Werke auf die ſieben Tage der hebräiſchen Woche verlegt, erzählt II ohne 
jede chronologiſche Feſtlegung. Beide Berichte ſind in Angabe der Schöp⸗ 
fungswerke unvollſtändig; der erſte Bericht ſagt nichts von der Erſchaffung 
der Luft. Dennoch heißt es anderswo, Am. 4, 3, daß Jahwe auch die 
Luft erſchaffen hat, mithin ein hebräiſcher Schriftſteller das wiſſen und 
ſchreiben konnte. II ſagt nichts von Luft, Licht, Firmament, Scheidung von 
Land und Meer, von Sonne, Mond und Sternen, Waſſertieren, Würmern, 
Auch die Reihenfolge der Schöpfungswerke iſt verſchieden. I enthält eine 
Beſchreibung des finſtern und wäſſerigen Chaos des ganzen irdiſchen Welt⸗ 
alls; II fagt keine Silbe davon; ja V. 2, 5—6 ſcheinen einen trockenen 
und dürren Urzuftand der Erde vorauszuſetzen. In I iſt Hauptzweck und 


Hauptinhalt die Grundlegung der phyſiſchen Weltordnung durch Gott, 


in II die Grundlegung der ſittlichen Weltordnung durch das dem erſten 
Menſchen gegebene Gebot; die phyſiſche Weltordnung wird nur als Vorbe⸗ 
dingung der ſittlichen erzählt. In II iſt die Darſtellung viel maſſiver 
anthropomorphiſtiſch als in I; man denke nur an die Erſchaffung des 
Mannes und des Weibes in K. 2. Während ſo Anlage und Darſtel⸗ 
lungsweiſe lehrt, daß urſprünglich die beiden Berichte nicht denſelben Ver⸗ 
faſſer gehabt haben können, wird dasſelbe auch deutlich aus der Sprache 
erſichtlich. Der Stil von J iſt ſchmucklos, abgemeſſen, beſtimmt; einzelne 
Wendungen kehren häufig wieder. Dagegen iſt in II der Stil freier und 
abwechslungsreicher. Was Gott tut, wird mit einer gewiſſen maleriſchen 
Fülle der Einzelheiten erzählt. Anſtatt wie in J einfach zu ſprechen und 
zu ſchaffen, formt Gott in II den Menſchen, haucht ihm Lebensodem ein, 
pflanzt, ſtellt hinein, nimmt, ſchläfert ein, nimmt eine Rippe, fügt Fleiſch 
an ihre Stelle, baut die Rippe zum Weibe, bringt dieſes zu Adam. Was 
den Wortſchatz betrifft, ſo fällt beſonders auf der ſchroffe Wechſel des Gottes⸗ 
namens Elohim in I mit Jahwe in II. Für die Schöpfertätigkeit Gottes 
gebraucht I ſechsmal das Wort bärä’ „erſchaffen“, insbeſondere für das 
ins Daſein Rufen des Weltalls K. 1, 1; 2, 4a. Dieſes Wort, deſſen 
Gebrauch für das göttliche Schaffen aus nichts ſchon eine tiefere theologiſche 
Reflexion verrät, kennt II nicht; II gebraucht zur Bezeichnung des Rufens 
ins Daſein von Himmel und Erde den allgemeinen Ausdruck sa „machen“, 
Für die Erſchaffung der animaliſchen Lebeweſen, Menſchen und Tiere, ge⸗ 
braucht II das plaſtiſche Wort jäsar „bilden“ bezw. beim Weibe bänä 
„bauen“. Die wilden Tiere nennt I hajjat hä’äres; II häjjät hassäde,. 
Mann und Weib nennt I Zächär unegebä; II 'is we'issà. 

Die größte literariſche Merkwürdigkeit des erſten bibliſchen Schöpfungs⸗ 
berichtes iſt aber, daß er als Siebentagewerk, als Heptaemeron, abgefaßt 
iſt, nicht etwa als Sechstagewerk, als Hexaemeron. So bezeugt es auch die 
primäre Bedeutung von Säbath V. 2, 2 und 3, „fertig fein”, „feiern“, 


die hier gefordert wird durch feinen Parallelismus mit kälä „vollenden“, 


V. 2, 2, ſowie die Lesart des hebräiſchen Textes 2, 2 „und zwar vollendete 
Gott am ſiebten Tage fein Werk, das er geſchaffen hatte.“ 
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Die Tage der hebräiſchen Woche, mit dem ſiebten Tag als Sabbat, 
find der chronologiſche Rahmen in den das prachtvolle Gemälde der göttlichen 
Weltſchöpfung Gen. 1, 1— 2, 3 eingefaßt iſt. Gegenüber der wels verbrei⸗ 
teten Meinung, der erſte Tag rechne erſt von der Erſchaffung des Lichtes 1, 3 
an, und V. 1, 1 und 2 lägen als creatio prima vor dem chronologiſchen 
Rahmen, muß entſchieden darauf hingewieſen werden, daß das Wochen— 
ſchema ſich auf den ganzen Bericht erſtreckt. So verlangt es ſchon die 
literariſche Aeſthetik. Denn niemand rahmt ja das Bild einer Perſon ſo 
ein, daß der Kopf oder die Füße über den Rahmen hinausragen. Doch 
auch innere Gründe fordern dasſelbe. Wenn nämlich das Ende dieſer in 
ſich abgeſchloſſenen Erzählung auf den letzten Wochentag fällt, dann wird 
doch entſprechend ihr Anfang auf den erſten Wochentag fallen. Wenn alle 
Schöpfungswerke zu je einem oder je zwei einem beſtimmten Tage zuge⸗ 
ſchrieben werden, dann iſt es doch natürlich, daß die Werke, die vor dem 
Abendwerden des erſten Tages liegen, zu dieſem gerechnet werden. Wenn 
gleich im erſten Teile der Erzählung (V. 5) die Rechnung der Wochentage 
auftritt, ohne daß im Verlauf des Vorhergehenden ein Anfangspunkt der 


Zeitrechnung bezeichnet wird, was iſt da ſelbſtverſtändlicher, als daß „der 


Anfang“ überhaupt, von dem der Bericht ausgeht, auch in der Tagezählung 
der literariſchen Darſtellung als Anfang des erſten Tages zu gelten hat? 
Dasſelbe lehrt aber auch der älteſte, uns erhaltene Kommentar zu der 
Stelle, nämlich das apokryphe Buch der Jubiläen, das im hasmonäiſchen 
Zeitalter, jedenfalls aber vor der Zerſtörung des Tempels durch Titus, 
entſtanden iſt und urſprünglich hebräiſch abgefaßt war. Jubiläen 2, 2 
heißt es nämlich: „Denn am erſten Tage ſchuf er den Himmel droben und 
die Erde und die Waſſer und alle Geiſter und die Engel des 
Lichtes und der Morgenröte und des Morgens.“ Dieſelbe Auffaſſung hat 
eine andere apokryphe Schrift, das IV. Buch Esdras, das aus dem Ende 


des erſten chriſtlichen Jahrhunderts von einem jüdiſchen Verfaſſer ſtammt. 


K. 6, V. 38 und 39 heißt es nämlich: „Ich ſprach: Herr, du haſt im 
Anfang der Schöpfung am erſten Tage geſprochen: „„es werde Himmel und 
Erde““! und dein Wort hat das Werk vollbracht. Damals war nur ſchwe⸗ 
bender Geiſt, Finſternis ringsumher und Schweigen; noch war der Klang 
der Menſchenſtimme vor dir nicht erſchollen. Dann befahlſt du, einen 
Strahl des Lichtes aus deinen Kammern zu holen, daß deine Werke ſicht⸗ 
bar würden.“ Aber ſchon das Alte Teſtament ſelbſt kennt keine vor dem 
Beginn des erſten Tages liegende creatio prima des Himmels und der 
Erde. Denn 2 Moſ. 20, 11 und 31, 17 heißt es: „Denn in ſechs Tagen 
hat Gott die Himmel und die Erde geſchaffen.“ 


III. Die ſieben Tage des Berichtes ſind bürgerliche Tage. 


Im Heptaemeron wird das Wort „Tag“ ſchon in dem doppelten Sinne 
„natürlicher Tag“ und „bürgerlicher Tag“ gebraucht. Der natürliche Tag 
iſt der Helltag, die Zeit, welche zwiſchen Morgen und Abend liegt. So 
gebraucht das Wort z. B. V. 5: „Gatt nannte das Licht Tag und die 
Finſternis nannte er Nacht.“ Der bürgerliche Tag aber iſt ein Helltag mit 
der voraufgehenden oder nachfolgenden Nacht zuſammen, alſo der vierund- 
zwanzigſtündige Tag. In dieſem Sinne wird das Wort in der ſechsmaligen 
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Tagesformel gebraucht. Die Worte: „Es ward Abend und es ward Mor⸗ 
gen — ein Tag“, beſagen zunächſt, daß mit dem Morgenwerden ein Tag 


abgeſchloffen iſt. Dieſer Tag umfaßt mithin ſicher die zwiſchen Abend und Morgen 


liegende Nacht. Er kann ſich aber damit nicht begnügen, weil ſonſt von 
einem Tag nicht die Rede ſein könnte, ſondern um die Grundbedeutung 
„Tag“ zu haben, muß er den vor dem Abendwerden notwendig zu denken⸗ 
den Helltag mit einbegreifen. Die Worte „Es ward Abend und es ward 
Morgen“ zeigen alſo unzweideutig, daß mit den Ausdrücken „erſter Tag“, 
„zweiter Tag“ uſw. bürgerliche Tage gemeint ſind. Von dem eigentlichen 
und nächſtliegenden Sinn der Textworte darf aber ohne triftige Gründe 
nicht abgegangen werden. Solche kann die Exegeſe aber nicht beibringen. 
Daß wir es im Heptaemeron mit bürgerlichen Tagen zu tun haben, zeigt auch 
die Charakteriſierung des ſiebten Tages als Sabbat. Denn die dem Sab⸗ 
bat voraufgehenden, nach hebräiſcher Sitte als erſter, zweiter, dritter, 
vierter, fünfter, ſechster bezeichneten Tage kann man ſich nur als gewöhn⸗ 
liche Wochentage vorſtellen. Als gewöhnliche Woche wird die Schöpfungs⸗ 
woche 2 Moſ. 20, 11 und 31, 17 aufgefaßt, wo fie als Urbild der 
hebräiſchen Woche zur Zeit des Moſes hingeſtellt wird. Daß die Schöpfungs⸗ 
tage dem Wortſinne nach bürgerliche Tage ſind, iſt die übereinſtimmende 
Auffaſſung der Kirchenväter und auch der Ausleger des Mittelalters. Was 
den Sprachgebrauch des hebräiſchen Wortes jöm „Tag“ betrifft, jo ſei noch 
bemerkt, daß dieſes in der Einzahl nie eine unbeſtimmt lange Zeit bezeich⸗ 


net, ſondern nur der unbeſtimmte Ausdruck für Zeit ſein kann. Wenn wir es 


mit bürgerlichen Tagen zu tun haben, verſchlägt es natürlich nichts, daß der An⸗ 
fang des erſten Tages bis zur Schaffung des Lichtes als dunkel zu denken iſt. 


IV. Die Schöpfungswoche gibt nicht Verlauf und Dauer 
der Schöpfungsvorgänge an. 


Daß die ſieben Tage nur künſtliches Zeitſchema der ſchriftſtelleriſchen 


Darſtellung ſind, geht ſchon daraus hervor, duß der Wechſel von Tag und 
Nacht unabhängig von den Geſtirnen erſcheint; denn er vollzieht ſich ſchon, 
ehe dieſe am vierten Tage geſchaffen werden. Und doch ſind Tag und 
Nacht als Naturerſcheinungen von Sonne und Mond abhängig, nicht nur 
nach der Himmelskunde, wie wir es heute wiſſen, ſondern auch nach der 
bewußten Darſtellung des Verfaſſers vom Heptaemeron. Denn er ſagt ja, 
daß Sonne und Mond geſchaffen wurden, um zwiſchen Tag und Nacht oder, 
was für ihn dasſelbe iſt, zwiſchen Licht und Finſternis zu ſcheiden. Wäh⸗ 
rend der Verfaſſer von dem natürlichen Tag und der natürlichen Nacht ſo 
redet, wie ſie ſich in Wirklichkeit dem Augenſchein geben, redet er von den 
bürgerlichen Tagen ſeines Berichtes mit ihrem Wechſel von Tag und Nacht 
nur ſchematiſch, unbekümmert um die Wirklichkeit. Ja, auch Dinge, deren 


Erſchaffung zuſammen fallen muß, trennt der Schriftſteller und gruppiert 1 
ſie an anſcheinend zeitlich verſchiedenen Stellen. Wenn er nämlich Licht 


und Finſternis, Tag und Nacht am erſten Tag erſchaffen und unerklärter 
Weiſe geſchieden werden läßt, und erſt am vierten Tag, das Mittel der 
Scheidung, das er auch als ſolches verſteht, erſchaffen werden läßt, dann 
zeigt es uns doch deutlich, daß ſeine literariſche Darſtellung nicht unbedingt 
der wirklichen Reihenfolge der Schöpfungswerke und dem natürlichen Zu⸗ 
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ſammenhang der Weltdinge folgen will, mithin auch der chronologiſche 
Rahmen ſeiner Erzählung nichts Abſolutes ſein kann und will. 

Dasſelbe lehrt ein Vergleich des Heptaemeron mit andern, beſonders 
dem zweiten bibliſchen Schöpfungsberichte. Außer 1 Moſ. K. 1 und 2, 
ſchildert die Schrift auf mancherlei Art und Weiſe die Weltſchöpfung z. B. 
Job 38, 4— 11 und Bi. 104 (Vulg. 103). Der kürzeſte Bericht iſt: 
„Fecit coelum et terram“; „er hat Himmel und Erde geſchaffen.“ Alle 
dieſe Berichte ſind verſchieden an Vollſtändigkeit der Aufzählung und in 
der Reihenfolge der geſchaffenen Dinge. Insbeſondere zeigt die Verſchie— 
denheit des erſten und zweiten bibliſchen Schöpfungsberichtes, daß es in 
Iſrael keine einheitliche und unbedingt maßgebende Pr.ftellung von dem 
geſamten Werke der Weltſchöpfung gab, daß alſo die göttliche Heilsleitung 
darauf verzichtet hat, uns über die Erſchaffung und Geſtaltung der Welt 
über natürlicher Weiſe mehr kundzutun als religiöſe Wahrheiten. Wollte 
daher das Heptaemeron für ſich den genauen Hergang der Weltbildung be⸗ 
anſpruchen, ſo würde ihm insbeſondere der paradieſiſche Schöpfungsbericht 
widerſprechen. Das aber iſt unvereinbar mit dem Hl. Geiſte, der beide 
inſpiriert hat, und dem elementaren Grundſatze rein menſchlicher Exegeſe, 
keine unnötigen literariſchen Widerſprüche aufzuſtellen. Der Redaktor, der 
die beiden Berichte unmittelbar in der Geneſis aufeinanderfolgen ließ, 
hat gewiß von einem ſachlichen Widerſpruch beider nichts gefühlt. 

Zu allem Ueberfluß ſagen uns denn auch noch mehrere Wiſſenſchaften, 
wie Aſtronomie, Geologie und Paläontologie, daß die Welt: und Erdbildung 
ungemein längere Zeit als ſiebenmal 24 Stunden in Anſpruch genommen hat. 


V. Als Siebentagewerk iſt der Bericht ein Anthropomor⸗ 
| phis mus. | 

Was für einen Sinn aber haben nun die ſieben Wochentage des erſten 
bibliſchen Schöpfungsberichtes? Sie find ein Anthropomorphismus. Anthro— 
pomorphismus iſt nämlich jene, ſo beſonders in der Hl. Schrift beliebte 
Metapher, nach der Gott und fein Wirken nach menſchlicher Weiſe darge- 
ſtellt wird. Mancherlei Anthropomophismen finden ſich im Heptaemeron, 
z. B. ſind Gottes Schöpferworte, wie: „Es werde“, keine wirklichen Worte, 
ſondern ſie ſind nur der Ausdruck für ſeinen Schöpfungswillen hinſichtlich 
dieſes oder jenes Gegenſtandes. Aehnlich verhält es ſich mit der Benen- 
nung; ſie bezeichnet des Schöpfers Herrſchaft über das Geſchöpf. Die ein— 
zelnen Schöpfungswerke ſind harmoniſch angelegt und ſchematiſch gegliedert, 
und zwar unterſcheidet man ſieben Glieder, die freilich nicht alle bei jedem 
Werke zur Anwendung kommen. Es ſind folgende: Gotteswort, Erfüllung, 


Beſchreibung, Benennung, Belobung, Vermehrungsſegen und Tagesformel. 


Wie ſo die einzelnen Werke, iſt eben auch der ganze Bericht harmoniſch 
und ſchematiſch angelegt, und wie die einzelnen Schöpfungswerke ſich aus 
Anthropomophismen zuſammenſetzen, ſo iſt auch der ganze Bericht ein großer 
Anthropomorphismus, indem als Bild der Zeitdauer, welche die Welt⸗ 
ſchöpfung in Wirklichkeit in Anſpruch nahm, die hebräiſche Woche verwendet 
wurde. Wie ſchwer, ja wie unmöglich iſt es für uns heute noch, die Erd⸗ 
und Weltbildung in ihrem wirklichen Verlauf zu ſchildern! Wie leicht aber 
konnte der ſchlichte hebräiſche Leſer folgen, wenn ihm Gott bei der Welt⸗ 
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ſchöpfung, unter dem Bilde eines Menſchen gezeigt wird, der innerhalb der 
ſechs Arbeitstage der hebräiſchen Woche Stück für Stück ſein Werk verrichtet 
und dann den ſiebten Tag als Sabbat feiert. Hören wir hierzu den heil. 
Auguſtinus! Er bezeichnet es als Hauptgrund, warum ſich unerfahrene Leute 
in der Auffaſſung der Bibel ſo leicht täuſchen laſſen, daß ſie die Schriſt 
zu ſehr buchſtäblich nehmen, während doch in der Geneſis alles ſo der 
Ordnung nach dargeſtellt iſt, wie es auch die Kleinen faſſen können (De 
Gen. contra Manich. 1, 3). Derſelbe große Biſchof ſchreibt in feiner 
Erklärung der Geneſis nach dem Buchſtaben: „Warum war es alſo nötig, 
daß ſechs Tage ſo beſtimmt und gehörig eingeteilt und erzählt werden? 
Deshalb nämlich, weil diejenigen, die nicht begreifen können, was geſagt 
worden iſt: er hat alles zugleich erſchaffen, wenn die Rede nicht etwas langſam 
bei ihnen fortſchreitet, zu dem Punkte, wohin er (der Schriftſt.) ſie führt, 
nicht gelangen können.“ Wenn nun auch die creatio simultanea des 
hl. Auguſtinus, die er auf die mißverſtandene Stelle Ecclesi 18, 1 (omnia 
simul creavit) gründete, unhaltbar ift, jo hat er doch richtig erkannt, daß 
die Erſchaffung der Welt in ſechs Tagen nicht buchſtäblich zu nehmen iſt, 
wiewohl der Wortlaut von ſechs wahren Tagen redet. Die Verwendung 
des Wochenſchemas verleiht dem Berichte eben eine große Anſchaulichkeit der 
Darſtellung. 

Die ſiebentägige Woche im Schöpfungsbericht iſt aber auch ſinnreich 
um der Symbolik der Siebenzahl willen. Sieben als Zahl des vollendeten 
Ganzen, iſt die Zahl des Univerſums. Als ſolche iſt fie Gen. 1, 1— 2,3 
zugrunde gelegt. Die ſieben Tage der Schöpfung, wie auch die ſieben 
Tafeln des babyloniſchen Schöpfungsmythus Enuna elis beruhen beide 
auf derſelben Vorſtellung von der Sieben als Weltzahl. Das Heptaemeron 
will die Siebenerperiode „als eine Art Naturgeſetz einſchärfen, als abſolutes 
Metrum der Zeit, das feſtgelegt wurde zugleich mit Erſchaffung und Ord⸗ 
nung der Welt“ (Hehn). Der Verkünder dieſes Geſetzes iſt der große 
Meſſer am Himmel, der Mond mit dem regelmäßigen Wechſel feiner Er: 
ſcheinungsform. Der Gedanke der Vollendung und Vollkommenheit durch— 
zieht den ganzen Bericht. Ihm wird die Siebenzahl in ausgiebigem Maße 
dienſtbar gemacht; denn was vollkommen vor Gott iſt, muß dem Hebräer 
möglichſt als ein Siebenfaches erſcheinen. Sieben Glieder der Darſtellung 
finden bei den einzelnen Werken Verwendung. Siebenmal findet Gott ein 
einzelnes Werk gut und dann zuſammenfaſſend das Ganze ſehr gut. Um 
die Vollkommenheit des göttlichen Werkes hervorzuheben, wird es eben auch 
als ein Siebentägiges dargeſtellt. Um denſelben Gedanken zum Ausdruck 
zu bringen, wird ſo entſchieden betont, daß Gott ſein Werk am ſiebten 
Tag vollendete. Der ſiebente Tag iſt der krönende Abſchluß des Ganzen. Die 
Weihe dieſes Tages gibt dem Werke ſeine Vollendung. Um dieſes alles 
zu verſtehen, iſt es ſo wichtig zu erkennen, daß der Bericht ein Heptaemeron 
und kein Hexaemeron ſein will, und daß der zeitliche Siebenerrahmen das 
ganze Gemälde umfaßt. 


Das Wochenſchema hat der Verfaſſer ſeinem Berichte aber auch zu— 
grunde gelegt, um die Beobachtung der Sabbatfeier einzuſchärfen. Wie das 
Heptaemeron überhaupt der Niederſchlag der Spekulation über die Sieben⸗ 
zahl iſt, ſo iſt der Sabbat nicht deshalb eingeführt worden, weil Gott nach 
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der Weltſchöpfung eine wirkliche Sabbatfeier gehalten habe, ſondern erſt 
zu einer Zeit, wo die Sabbatfeier eine gegebene Einrichtung war und als 
mit der Weltſchöpfung feſtgelegt betrachtet wurde, konnte ein Schriftſteller 
dazu kommen, Gott ſo darzuſtellen, als habe er die Schöpfung mit einer 
Sabbatfeier beſchloſſen. Dieſe Darſtellungsweiſe ſollte die vorhandene 
Anſchauung über den Sabbat bekräftigen und einſchärfen. Wenn darum 
wiederholt 2 Moſ. 20, 11 und 31, 17 das Gebot der Sabbatheiligung 
damit begründet wird, daß Gott in ſechs Tagen die Welt erſchaffen und 
am ſiebten Tag Sabbat gehalten hat, dann ſoll damit nicht die wirkliche 


3 Form der Weltſchöpfung behauptet werden, ſondern nur auf die Form der 


allbekannten Darſtellung im Heptaemeron hingewieſen werden. Das Bild 
ſoll das lehren, was ſeine eigene Begründung iſt. Indes fehlt es nicht 
an Beiſpielen, wo die bloße Darſtellungsform der Hl. Schrift von in- 
ſpirierten Schriftſtellern als Lehrbegründung angeſprochen wird. So ſtellt 
der hl. Paulus (Hebr. K. 7) Melchiſedech als Vorbild des ewigen Hohen— 
prieſters Jeſu Chriſti hin, weil er daſteht als der, „von dem kein Vater, keine 
Mutter, kein Stammbaum erwähnt wird; von deſſen Tagen kein Anfang, von 
deſſen Leben kein Ende berichtet wird“, der ſo den Anſchein des Ewigen erweckt. 

Endlich iſt noch zu bemerken, daß unſer Schriftſteller ohne Gefahr der 
Irreführung ſeiner Leſer die Wochenmetapher verwenden durfte. Unbe— 
denklich konnte er die Zeit der Weltgeſtaltung, deren Länge oder Kürze er 
nicht kannte, als ſieben Tage bezeichnen, weil ſowohl die Hebräer wie 
die Babylonier es lieben, eine abgeſchloſſene Periode als „ſieben Tage“ 
oder ein mehrfaches davon hinzuſtellen. Bei ſolchen Angaben muß eben der 
Hebräer oder kundige Leſer althebräiſcher Literatur auf eine ſymboliſche 
Darſtellung gefaßt ſein. 

Schluß. 


Wenn wir ſo das Heptaemeron auffaſſen, dann hat es für keine Wiſſen⸗ 
ſchaft etwas Anſtößiges, es wird aber auch nicht zur Allegorie, ſondern 
behält ſeinen Wert als prophetiſche Geſchichte voll hoher Weisheit, Schön⸗ 
heit und Poeſie. 


Mmehltipendien. 
Von Dechant Tr. Ott, Roxheim. 

N Meßſtipendien beruhen auf den Worten des hl. Paulus (1 Kor. 9, 13): 
Nese tis quoniam qui in sacrario operantur, quae de sacrario 
sunt, edunt: et qui altari deserviunt, cum altari participant? 

Sie ſollen keine Bezahlung ſein für die hl. Meſſe, das wäre Simonie, 

ſondern ein Beitrag zum Lebensunterhalt des Prieſters und ein Honorar 

für die äußere Mühewaltung, welche mit der Leſung der hl. Meſſe ver- 
bunden iſt. Deshalb richtet ſich auch das Honorar nach der Größe der 

Mühewaltung. Die erſte Art dieſer Mühewaltung iſt weſentlich mit dem 

Zelebrieren verbunden, deshalb nennt fir Tamburini (De Sacrificio Missae 

expedite celebiando Lib. III cap. I $ I n. 1): Labor, qui suscipitur 

in ce ebranda Missa, quique intrinsece in ea reperitur, qualis est, 

v. g. labor vestiendi sacras vestes, dicendi Missae orationes, agen- 
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dique cetera, sine quibus Missa rite non constat. Dieſe erfte Art 
kommt natürlich hier nicht für ſich allein in Betracht, ſondern iſt nur eine 
Erläuterung der Worte des hl. Paulus: qui in sacrario operantur, und 
altari dese viunt, und beweiſt die Schlußfolgerung: cum altari partici- 
pant. Die zweite Art der Mühewaltung beruht auf äußeren Umſtänden: 
frühe oder ſpäte Zeit, Singen, größere oder geringere Entfernung. Weiter 
kommen bei den Meßſtipendien noch jene Gaben in Betracht, welche nur in 
rein äußerem Zuſammenhang mit der Beſtellung einer hl. Meſſe ſtehen, 
z. B. ein ungewöhnlich hohes Honorar, welches offenbar nur intuitu per- 
sonae gegeben wird, oder ein großes Almoſen an eine Miſſion oder für 
einen Kirchbau mit der Verpflichtung, zwei oder drei Meſſen zu leſen. 
Wiſſenſchaftlich, wenn auch kaum praktiſch von Bedeutung iſt die Frage, 
über welchen fractus Missae der Prieſter zu Gunſten deſſen zu verfügen 
hat, für den die Meſſe nach der Meinung des Stipendiengebers zu leſen 
iſt. Die Theologen unterſcheiden drei fructus ex opere operato : gene- 
ralis, specialis und specialissimus Fructus generalis iſt der Anteil an 


jeder hl. Meſſe, welcher all denen zukommt, die in dem Te igitur und 


dem Memento vor und nach der Wandlung genannt werden: Ecclesia 
sancta catholica Papſt, Biſchof, omnes circumstantes, omnes in Christo 
quiescentes. Fructus specialis iſt der Anteil, welcher demjenigen zu⸗ 
kommt, für welchen die hl. Meſſe geleſen wird; specialissimus, iſt der 
perſönliche Anteil des zelebrierenden Prieſters. Welchem Prieſter wird nun 
beim Memento der Gedanke kommen, auch noch über ſeinen eigenen Anteil 
an der hl. Meſſe zu Gunſten deſſen, für welchen er appliziert, zu verfügen? 
Und wenn die Moraliſten die Frage aufwerfen, ob der Prieſter dafür, daß 
er auch über feinen eigenen fructus specialissimus zu Gunſten deſſen, für 
welchen er appliziert, ein beſonderes, zweites Stipendium nehmen dürfe, ſo 
beantworten ſie mit Recht die Frage verneinend, ſchon aus dem Grunde, 
weil es höchſt zweifelhaft ſei, ob der Prieſter dieſen ſeinen Anteil einem 
andern ſchenken könne. Tamburini ſagt (I. c. $ 3 n. 69) mit Recht, 
daß Chriſtus dieſe freie Verfügung über ſeinen Anteil an der hl. Meſſe 
dem Prieſter gegeben habe, könnten wir potius divinare quam pronun— 
tiare. Dabei iſt ganz davon abgeſehen, daß es ſchwer iſt, einzuſehen, wie 
man dabei an der formellen Simonie vorbeikommen könnte. 

Unter die Simonie rechnet Lehmkuhl (II n. 268) auch den Fall, wenn 
ein Prieſter für die Meſſe an einem Gnadenaltar (locus miraculosus) mehr 
fordert, und gibt als Grund an: Cum ille excessus revera pro circam- 
stantia spiritualis favoris, ac proin simonia postuletur. Hat 
Lehmkuhl recht? An und für ſich, ohne Frage. Jedoch der Logiker würde 
antworten: Distinguo; wenn mehr gefordert wird ratione loci miraculosi, 
concedo; wenn aus einem anderen Grunde, der nicht zu beanſtanden iſt, 


nego. Nehmen wir zwei, gar nicht ſo ſeltene Fälle. Ein Prieſter, welcher 


in ſeiner Kirche, an einem Wallfahrtsort, einen Gnadenaltar hat, verfügt 
immer über beſſere Stipendien und gibt die gewöhnlichen Stipendien 
regelmäßig weiter. Es kommt ein Wallfahrer und beſtellt eine Meſſe am 
Gnadenaltar. Darf der Prieſter ein Stipendium fordern, welches der 
Höhe derjenigen entſpricht, die ihm regelmäßig zu Gebote ſtehen? Die 


Moraliſten antworten: ja, weil er ſonſt ſich ſelbſt benachteiligen würde. 
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Mepftipendien. 255 
Ein Prieſter macht eine Wallfahrt nach einem auswärtigen Gnadenorte. Ein 
Pfarrkind beſtellt die Meſſe am Gnadenorte für ſich. Muß der Prieſter 
ſich mit dem Diözeſanſtipendium begnügen? Er macht die Wallfahrt, viel⸗ 
leicht mit ſeiner Pfarrei, auch ohne dieſe Beſtellung; er lieſt dort die heil. 
Meſſe auch ohne dieſe Beſtellung. Aber all das ändert an dem Tatbeſtande 
nichts, daß er, um die Meſſe nach der Meinung des Beſtellers an dem 
Gnadenorte zu leſen, die Mühe des ganzen Weges, hin und zurück, auf 
ſich nehmen muß. Er hat folglich ein Recht auf Entſchädigung für dieſe 
Mühen und das Recht, ein höheres Stipendium zu fordern Wir reden 
hier natürlich nicht von dem, was der Prieſter tun ſoll, ſondern von dem, 
was er tun darf. 

Der Kanon 824 $ 1 erklärt, secundum receptum et probatum 
Eeelesiae morem atque institutum dürfe jeder Prieſter, welcher zelebriert 
und appliziert, ein Stipendium annehmen. Das gilt aber nach $ 2 nur 
für eine Meſſe an demſelben Tage, mit Ausnahme von Weihnachten, 
an welchem Tage er für jede Meſſe ein Stipendium nehmen darf. Iſt 
aber der Prieſter, welcher biniert, ſchon für eine Meſſe ex titulo iustitiae 
zur Applikation verpflichtet — das gilt bei uns für die Pfarrer —, dann 
darf er kein Stipendium annehmen, an Weihnachten nur zwei. An Aller⸗ 
ſeelen kann jeder Prieſter nur für eine Meſſe ein Stipendium annehmen, 
da der Papſt über die anderen zwei Meſſen ſelbſt ſchon verfügt hat. All 
das gilt jedoch nur von dem eigentlichen Stipendium und von der Appli: 
kation, welche dem Stipendium entſpricht. Ex titulo extrinseco kann der 
Prieſter aliqua retributio empfangen; z. B. für die ſtändige Frühmeſſe, 
beſonders wenn ſie auswärts gehalten wird, für die zweite und dritte Meſſe 
an Allerſeelen, wenn ſie beſonders früh oder ſpät oder auswärts gehalten 
oder geſungen wird, für den Gang und den Geſang bei einer Wallfahrt. 
Für Allerſeelen ſei hier noch beigefügt, daß, wenn an dieſem Tage ein Be⸗ 
gräbnisamt gehalten wird, nicht die Meſſe n die obitus seu depositionis 
Defuneti genommen wird, fondern die zutreffende Meſſe von Allerſeelen 
mit der Oration aus der genannten Meſſe sub unica conclusione. 

Der Kanon 825 erklärt, in welchen Fällen die Annahme eines Sti⸗ 
pendiums verboten ſei und zählt vier Fälle auf. 

1. Wer kein Stipendium hat, darf nicht nach der Meinung deſſen 
applizieren, welcher zuerſt die Meſſe beſtellen wird, aber noch nicht be⸗ 
ſtellt hat. Tut er es doch, ſo wäre die Applikation zweifellos gültig; 
denn Gott weiß, wer zuerſt die Meſſe beſtellen wird und kennt deſſen In: 
tention; aber der Prieſter darf das Stipendium nicht behalten. Der Kanon 
ſagt: Nunquam licet . . eleemosynam postea datam retinere; er 
muß alfo dieſes Stipendium zu guten Zwecken verwenden. Hier ift aber 
ein Mißverſtändnis zu vermeiden. Erbittet ein Prieſter ſich regelmäßig 
Stipendien von ſeiner geiſtlichen Behörde, und ſind die Stipendien zu Ende 
gegangen, ohne daß er zur richtigen Zeit ſich an ſeine Behörde wendete, 
ſo kann er, wenn er ſofort ſich neue Stipendien erbittet, mit der Appli⸗ 
kation beginnen, ehe er die Ueberweiſung erhalten hat. Warum? Bei der 
biſchöflichen Behörde ſind immer hinreichend Stipendien für die Prieſter 


dorrätig und es handelt ſich hier nicht um den Fall der Applikation, wie 
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der Kanon fagt, ad intentionem illius, qui applicationem oblata elee. 


mosyna petiturus est, sed nondum petiit. 


2. Man darf für eine Meſſe, zu welcher man alio titulo verpflichtet 
iſt und welche man auf dieſen titulus appliziert, kein Stipendium annehmen. 
Das iſt ganz klar, denn das wäre: bis in idem. Um Mißverftändnifie 
zu vermeiden, iſt aber darauf hinzuweiſen, daß hier von Stipendium 
und von Applikation für dieſes Stipendium die Rede iſt. Ich darf alſo, 
wenn ich binando die Frühmeſſe halte und dabei für eine Stiftung appli⸗ 
ziere, deren Betrag ich natürlich dem Generalvikariat für Diözeſanzwecke 
überweiſe, da ich titulo justitiae die zweite Meſſe für meine Pfarrei leſen 
muß, weder für die erſte, noch für die zweite Meſſe ein Stipendium 
für mich behalten. Aber das Honorar für die Frühmeſſe iſt mein recht⸗ 


mäßiges Eigentum, auch wenn es weit über das Diözeſanſtipendium hinaus⸗ 


geht, da ich die Frühmeſſe nicht nach der Intention jenes Honorars leſe, 
und dieſes Honorar eine Entſchädigung iſt für die Mühewaltung der zwei⸗ 
ten Meſſe, welche meine Pfarrkinder nötig haben, um ihrer Sonntagspflicht 
genügen zu können. | 

3. Zwei Stipendien für eine Meſſe zu nehmen, iſt verboten. 

4. Man darf nicht ein Stipendium nehmen für das Leſen und ein 
anderes für die Applikation der Meſſe, wenn nicht ausdrücklich das 
eine Stipendium für das Leſen allein und das andere für die Appli⸗ 
kation allein beſtimmt iſt. Ein klares Beiſpiel hierfür bietet das Honorar 
für die Frühmeſſe, wovon unter Nr. 2 die Rede war. 

Der Kanon 826 unterſcheidet drei Arten von Stipendien: manualia, 
ad instar manualium und fundata. Manualia find diejenigen, welche 
von den Gläubigen dem Prieſter gegeben werden; wir nennen fie gewöhn⸗ 
lich: beſtellte Meſſen. Hierher gehören auch die geſtifteten Meſſen, welche 
nicht zum Kirchenvermögen gerechnet werden können, weil das Stiftungs⸗ 


kapital nicht an die Kirche herausbezahlt wurde, ſondern in der Verwaltung 


der Erben bleibt, welche dann zu gegebener Zeit die einzelnen Meſſen be⸗ 
ſtellen und das Stipendium dafür entrichten an den Prieſter. Ad instar 
manualium ſind jene geſtifteten Meſſen, welche in der Kirche, in welcher 
ſie geſtiftet ſind und welche die Verwaltung des Stiftungskapitals hat, nicht 
geleſen werden können aus irgend einem Grunde und deshalb einem andern 
Priefter zur Leſung in einer andern Kirche übergeben werden. Fundata 
ſind die Stipendien von geſtifteten Meſſen, deren Kapital unter der Ver⸗ 
waltung der Kirche ſteht. 

Daß von der Verwaltung und Verwendung der Stipendien jede Art 
von Handel, Kauf und Verkauf ferngehalten werde, hatte das Konzil von 
Trient ((Sess. XXII Decretum de observandis et evitandis in cele- 
bratione missae) ſchon mit ſcharfen Worten befohlen: Cuius vis generis 
mercedum conditiones, pacta ... aliaque huiusmodi, quae a simoniaca 
la be vel certe a turpi quaestu non longe desunt, prohibeant (episcopi). 
Dieſen Befehl wiederholt der Kanon 827. Wer hiergegen fündigt, ſoll 
nach Kanon 2324 pro gravitate culpae beſtraft werden, non exclusa, 
si res ferat, suspensione aut beneficii vel officii ecelesiastici priva- 
tione, vel, si de laicis agatur, excommunicatione. 
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Wie die quaelibet species negotiationis vel mercaturae, welche 
hierdurch von den Meßſtipendien ferngehalten wird, zu verſtehen ſei, wird 
im Dekret Ut debitae der Konzilskongregation vom 11. Mai 1904, wel⸗ 
ches Kardinal Gasparri anführt, unter Nr. 8 bis 10 näher erklärt: 

8. Vetitum est Missarum obligationes et ipsarum eleemosynas 
tradere bibliopolis et mercatoribus diariorum et ephemeridum ad- 
ministratoribus, etiamsi religiosi viri sint, et generatim quibuslibet, 
qui Missas requirant, non taxative ut eas celebrent sive per se sive 
= sacerdotes sibi subditos, sed ob alium quemlibet quamvis optimum 

em. 

9. Decernitur, eleemosynam Missae propriam, numquam separari 
posse a Missae celebratione, neque in alias res commutari aut 
imminui, sed celebranti ex integro et in specie sua esse tribuendam. 
10. Ideoque libros, sacra utensilia vel quaslibet alias res ven- 


meridibus inire ope Missarum, omnino prohiberi. Hoc autem valere 
non modo, si agatur de Missis celebrandis, sed etiam, si de cele- 
bratis, quoties id in usum et habitudinem cedat et in subsidium 
alicuius commercii vergat. 

Nach Kanon 828 müſſen ſoviele Meſſen geleſen werden, als man 
Stipendien angenommen hat, auch wenn die Stipendien unter der Diözeſan⸗ 
taxe geblieben ſind. Geht das Stipendium auch ohne jede Schuld des 
Prieſters verloren, wird alſo z. B. das Geld dem Prieſter geſtohlen, ſo 
bleibt doch nach Kanon 829 die Pflicht der Leſung und Applikation der 
hl. Meſſe. Der Prieſter muß alſo in dieſem Falle die Meſſe ohne 
Stipendium leſen, oder einem andern Prieſter das Stipendium von ſeinem 
eigenen Geld bezahlen, oder ſich nach Rom um condonatio wenden. 
Hat ein Prieſter eine Summe Geldes für Meſſen erhalten, ohne daß die 
Zahl der Meſſen angegeben wurde, ſo muß er ſoviel Meſſen leſen oder 
leſen laſſen, als der Diözeſantaxe des Ortes, an welchem er das Geld er- 
halten hat, entſpricht, wofern man nicht legitime annehmen darf, daß der 
Stipendiengeber eine andere Abſicht gehabt habe. Wenn der Geber z. B. 
ihm jedesmal fünf Mark als Stipendium gab und ihm jetzt 100 Mark 
„für Meſſen“ übergeben läßt, ſo hat er ein Recht, anzunehmen, daß der 
Geber 20 Meſſen beſtellen wolle. Iſt es jedoch ein ihm unbekannter Geber, 
welcher noch nie Meſſen beſtellt hat, oder jedesmal fragte, was er ſchuldig 
ſei und dementſprechend bezahlte, ſo muß er für die 100 Mk. 66 Meſſen 
nach der jetzigen Diözeſantaxe aufſchreiben und kann die eine Mark als 
„Abrundung“ betrachten. 

Nach Kan. 831 8 1 iſt es Sache des Ordinarius, die Höhe des Stipendiums 
für das Bistum feſtzuſetzen, quantum fieri pot:st durch ein Dekret der 
Diözeſanſynode. Hat der Ordinarius eine ſolche Verordnung erlaſſen, ſo 
darf der Prieſter keinen höher n Betrag fordern. Der Ordinarius kann, 
gemäß Kanon 832, ſogar verbieten, eine geringere Taxe anzunehmen. 
Beſteht eine ſolche Verordnung nicht, fo ſoll man ſich nach der consuetudo 
dioecesis richten. Danach müſſen ſich auch die Ordensleute, auch die 
exempten, richten. Hier drängt ſich von ſelbſt die Frage auf, ob die Ver⸗ 
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ordnung des Ordinarius das Diözeſanherkommen oder die Ortsgewohnheit ö 


aufhebt. Nach dem Wortlaute des Kanon müßte man die Frage bejahen. 
Das iſt ja ganz klar, wenn es ſich um ein Dekret der Diözeſanſynode 
handelt. Denn dann ſind die verſchiedenen, in dem Bistum gebräuchlichen 
Taxen beſprochen und verhandelt worden, und man hat ſich auf eine mittlere 
Taxe vereinbart, welche der Biſchof dann als Dekret der Diözeſanſynode, 
auf welcher er allein iudex iſt, veröffentlicht. In dieſem Falle handelt der 
Prieſter gegen das Kirchengebot, wenn er eine höhere Taxe fordert. 
Handelt es ſich aber um eine Verordnung des Ordinarius, außerhalb einer 
Diözeſanſynode, dann kommt es auf die Intention des Ordinarius an. Will 
er durch ſeine Verordnung eine Min deſttaxe feſtſetzen, ohne damit die 
Ortsgebräuche zu berühren, ſo kann der Prieſter, wenigſtens wenn er ſelbſt 


das Stipendium für ſich behalten will, ſich nah dem Ortsgebrauch 


richten, ſolange der Ordinarius nicht das Gegenteil erklärt. So war an 
manchen Orten, lange vorher, ehe bei uns die Diözeſantaxe erhöht wurde, 
ein höherer Betrag, als die jetzige Diözeſantaxe, Gebrauch. Das galt in 
noch bedeutend höherem Maße von dem Erzbistum Köln, welches auf die 
Grenzbezirke unſeres Bistums zurückwirkte. Es unterliegt gar keinem 
Zweifel, daß, wenn auch der Weltkrieg nicht ausgebrochen wäre, eine 
Diözeſan ſynode bei uns die Mindeſttaxen für ſtille Meſſen und Aemter, 
ebenſo für Proklamationen und Trauungen, ſchon längſt anders feſtgeſetzt 


hätte, als an vielen Orten bei uns, beſonders in gemiſchten Gegenden, noch 


Brauch war. 


Veranlaßt durch die Notlage, in welcher ſich der größte Teil des 
italieniſchen Klerus befindet, und die noch immer ſteigenden hohen Preiſe 
der notwendigen Lebensmittel, hat Papſt Benedikt XV. durch Dekret der 
Konſiſtorialkongregation vom 29. Juni 1919 allen Ordinarien von Italien 
angeraten, das Meßſtipendium auf wenigſtens drei Lire oder Franken 
zu erhöhen; das macht bei dem gegenwärtigen Stand der italieniſchen und 
deutſchen Valuta rund ſieben Mark aus. Zugleich bevollmächtigte er ſie, 


nach dieſer Norm alle Stipendien, welche die einzelnen Kurien und 


Prieſter haben, zu reduzieren, und leiſtete für den dadurch entſtehenden 
Ausfall von Meſſen Erſatz de thesauro Ecclesiae, und bevollmächtigte 
ſie weiter, alle geſtifteten Meſſen ad quinquennium nach dieſer Norm 
zu reduzieren, ſo daß nach Abzug der Koſten für die Kirche, für die 
anderen Stiftungszwecke und für die Verwaltung der Reſt nach dieſem 
Maßſtab für die Zahl der zu leſenden Meſſen geteilt werde, jedoch ſo, daß 
die jährliche Geſamtſumme für Meſſen nicht höher ſei als vor der Reduk⸗ 
tion. Dieſe Reduktion der geſtifteten Meſſen, ſoweit ſie noch nicht perſol⸗ 
viert find, kann mit rückwirkender Kraft bis zum 1. Januar oder bis zum 
1. Juli 1919 geſchehen, oder mit dem 1. Januar 1920 in Kraft treten. 
Es iſt eine heilige und heilſame Sache, ſagt der Papſt zur Begründung, 
dem Klerus das zur ehrbaren Lebenserhaltung Notwendige zu beſorgen; 
denn das iſt nicht nur ein Werk der chriſtlichen Nächſtenliebe, ſondern auch 
der Religion. Dem Klerus in der gegenwärtig ihn bedrückenden Not zu 
helfen, iſt ein Werk des Glaubens, Gott wohlgefällig und vor Gott ver⸗ 
dienſtlich; denn es erhält nicht nur die Berufsfreudigkeit des Prieſters, ſon⸗ 
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dern macht auch, daß der Nachwuchs des Klerus nicht ausbleibt und der 


Beruf zum Prieſtertum nicht erſtickt werde, und ohne Beruf zum Prieſter⸗ 
tum und ohne Prieſter gibt es keinen Gottesdienſt und keine Sakramente 
für das chriſtliche Volk, und die Religion erliſcht langſam. 

Wenn Kanon 834 beſtimmt, daß das Stipendium den Prieſter nur 
zur Applikation verpflichte, daß aber, wenn der Stipendiengeber noch einen 
beſondern Umſtand der Meſſe, z. B. Zeit oder Ort, ausdrücklich feſtge⸗ 
ſetzt habe, der Prieſter, welcher das Stipendium empfangen hat, auch dieſen 
beſondern Umſtand erfüllen müſſe, ſo entſpricht das ganz offenbar den 
Geſetzen der Gerechtigkeit. Es verſteht ſich aber auch ebenſo von ſelbſt, 
daß in letzterem Falle der Prieſter ebenſo nach der Gerechtigkeit ein Recht 
hat, eine entſprechend höhere Taxe zu fordern. 

Ueber die Zeit, innerhalb welcher die „beſtellte“ Meſſe zu leſen iſt, 
beſtimmt Kanon 834 folgendes: Hat der Stipendiengeber die Zeit, innerhalb 
welcher die Meſſe zu leſen iſt, beſtimmt, ſo muß der Prieſter ſich danach richten. 
Beizufügen iſt hier: Kann der Prieſter dem nicht entſprechen, ſo muß 
er es dem Beſteller ſagen; in der Regel findet dann eine freundliche Ver— 
einbarung ſtatt; findet ſie nicht ſtatt, ſo lehnt der Prieſter das Stipendium 
ab. Iſt die Meſſe pro urgenti causa z. B. für einen Schwerkranken oder 
eine der Entbindung bald entgegenſehende Frau, beſtellt, ſo iſt die Meſſe 
quamprimum tempore utili zu leſen. In den andern Fällen ſind die 
Meſſen zu leſen intra modicum tempus pro maiore vel minore Mis- 
sarum numero. Hat der Beſteller die Zeit dem Prieſter ausdrücklich frei 
geſtellt, ſo kann der Prieſter die Meſſe leſen tempore quo sibi magis 
placuerit. Nach Kanon 835 darf kein Prieſter mehr Meſſen annehmen, 
als er im Laufe eines Jahres (von 12 Monaten, nicht des Kalender⸗ 


jahres) leſen kann. 


In dem Dekret der Konzilskongregation vom 11. Mai 1904, welches 
Kardinal Gasparri in der font um annotatio als jüngſtes anführt, wird 
unſere Zeitfrage alſo erklärt: 

Utile tempus ad manual um Missarum obligationes implendas 
esse mensem pro una Missa, semestr pro centum Nissis, et aliud 
longius vel brevius temporis spatium plus minusve, iuxta maiorem 
vel minorem numerum Missarum. 

Daraus zieht Lehmkuhl (II n. 270) folgenden Schluß: 

Excepta speciali causa non peccari dilatione, quae mensem non 
excedat; peccari graviter dilatione Missarum quae singillatim datae 
sunt, quando dilatio mensem multum excedit, alias venialiter. 

Quid igitur illud sit „multum excedere“, puto etiamnum decla- 
rari posse iudicio theologorum gravium, qui antea de hac re sen- 


tentiam suam protulerunt: videlicet exceptis peculiaribus circum- 


stantiis recenter defuncti vel urgentis necessitatis, peccare graviter 
eum, qui ultra alterum mensem Missam celebrandam differat. 

Hierbei ift aber immer die Einſchränkung zu machen, daß dieſe in ſich 
vollauf gerechtfertigten Unterſcheidungen nicht zutreffen können auf die Meſſen, 
welche an vielbeſuchten Wallfahrtsorten beſtellt werden; denn dort beläuft 
ſich die Zahl der beſtellten Meſſen (gerade in den Feſtwochen) nicht ſelten 
auf viele Tauſend, und wenn die Kirchenverwaltung — es handelt ſich 
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dabei oft, aber nicht immer, um Ordensprieſter — auch darauf bedacht ift, 
die beſtellten Meſſen möglichſt bald weiterzugeben, ſo kann doch von einer 
Erledigung innerhalb einiger Monate (ich meine durch Applikation, nicht 
durch Weiterſenden der Stipendien) oft gar keine Rede ſein, — und die 
Wallfahrer wiſſen das ja auch, oder müßten es ſich eigentlich denken, 
wenn ſie die lange Reihe von „Meßbeſtellern“ ſehen und merken, daß es 
an manchen Tagen faſt kein „Ende“ gibt. 

Aus dieſen Gründen beſtimmt der Kanon 836, daß, wenn ob fide- 
lium peculiarem devotionem die Zahl der beſtellten Meſſen jo groß iſt, 
daß fie debito tempore dort nicht alle geleſen werden können, die Glär⸗ 
bigen durch eine tabella in loco patenti et obvio posita darüber ver⸗ 
ſtändigt werden ſollen, daß die beſtellten Meſſen, cum commode poterit, 
dort, ſonſt anderswo geleſen werden. 

Kanon 837 bis 841 regeln die Weitergabe der Stipendien. Wer 
Stipendien hat, welche er ſelbſt nicht perſolvieren kann oder will, ſoll ſie 
quamprimum weitergeben; für den Empfänger beginnt aber die Pflicht 
erſt mit dem Tage, an welchem er die weitergegebenen Stipendien erhält, 
nisi aliud constet, wenn alſo der erſte Empfänger nicht ausdrücklich 
engere Zeitgrenzen feſtſetzt, bezw. feſtſetzen muß. Wer Stipendien weiter⸗ 
gibt, kann ſie anderen Prieſtern geben, welchen er will, dummodo probe 
sibi constet eos esse omni exceptione maiores vel testimonio proprü 
Ordinarii commendatos. 

Wer Stipendien weitergibt, bleibt perſönlich verpflichtet, bis er von 
dem Empfänger obligationis et recepti stipendii testimonium erhalten 
hat. Uebergibt er die Stipendien perſönlich einem andern Prieſter, ſo er⸗ 
liſcht ſeine Verpflichtung mit der Uebergabe. Wer Stipendien weitergibt, 
muß den ganzen Betrag abgeben, wofern nicht, wie Kanon 840 $ 1 ſagt, 
der Beſteller ausdrücklich erlaubt hat aliquid retinere, oder es 
feſtſteht, daß der über die Diözeſanlaxe gehende Betrag intuitu per- 
sonae gegeben war. Werden stipendia ad instar manualium weiter: 
gegeben, alſo geſtiftete Meſſen, welche aus irgend einem Grunde in der 
Kirche der Stiftung nicht geleſen werden, jo braucht nur die Diözeſantaxe 
entrichtet zu werden, wenn der Wille des Stifters nicht anders beſtimmt 


hat, und wenn der Ueberſchuß über die Diözeſanta xe zum Gehalt des 


Benefiziaten oder zur Einnahme der causa pia, z. B. des Kranken⸗ 
hauſes, gehört. ; 

Praktiſch ausgedrückt, hat der Priefter alſo vorzugehen. Kann er eine 
Stiftung — ſtille Meſſe oder Amt, am Pfarrort oder in der Filiale, iſt 
gleichgültig — aus irgend einem Grunde nicht halten, und iſt dieſe Stif⸗ 
tung in ſein Gehalt eingerechnet, ſo überweiſt er der Biſchöflichen Behörde 
1,50 Mark als Stipendium für eine hl. Meſſe, und er iſt mit ſeinem Ge⸗ 
wiſſen vollſtändig in Ordnung. Hat er Gelegenheit ſelbſt durch Bination 
an Sonn⸗ oder Feiertag dieſe geſtiftete Meſſe — auch wenn fie als Amt 
oder für die Filiale geſtiſtet iſt — als ſtille Meſſe zu leſen, ſo gibt er 
1,50 Mark an die Biſchöfliche Behörde ab für eine „geleſene“ Meſſe, und 
alles iſt erledigt. In letzterem Falle ſpart die Biſchöfliche Behörde eine 
Eintragung in ihre Bücher und der Betrag kommt direkt dem Bistum zugut. 
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Meßſtipendien. 261 


Das Rechnungsjahr geht bei uns nicht mit dem Kalenderjahr von 
Januar zu Januar, ſondern von April zu April. Deshalb bezieht vielfach 
die Kirchenkaſſe die Sti tungsgelder, wenigſtens diejenigen des letzten Viertel— 
jahres (von Neujahr bis April) erſt Ende März. Unter dieſen Umſtänden 
kann der Pfarrer die nicht perſolvierten Stiftungen des Rechnungs— 
jahres Ende März oder Anfang April an das Bistum abliefern, d. h. 
1.50 Mark für jede nicht perſolvierte Stiſtung. Wenn der Betrag der 
Stiftung 1,50 Mark nicht ausmacht, braucht er natürlich nicht 1,50 Mark 
als Meßſtipendium abzuliefern, ſondern nur ſoviel, als er aus der Kirchen— 
kaſſe erhält. Ebenſo kann der Pfarrer von Januar bis Ende März die 
nicht perſolvierten Stiftungen des Rechnungs jahres durch Bination in 
der Frühmeſſe als ſtille Meſſen perſolvieren (auch wenn fie als Armter ge— 
ſtiftet ſind, und er ſie ſonſt nicht perſolvieren könnte), und dann Ende März 
oder Anfang April je 1,50 Mark an das Bistum für das Bistum als 
Stipe ndienbetrag für gelejene Meſſen abliefern. Das widerſpricht zwar dem 
Wortlaut des Kodex, welcher die Abrechnung für das Kalenderjahr for— 
dert, entſpricht aber vollſtändig der Intention des Geſetzgebers, welcher 
für Man ualſtipendien die Ablieferung der nicht perſolvierten mit Ablauf 
von 12 Monaten fordert. 

Alle administratores causarum piarum oder irgendwie ad Missarum 
onera implenda Verpflichteten, mögen ſie Geiſtliche oder Laien ſein, müſſen 
am Ende des Jahres die Meſſen, die noch nicht geleſen ſind, an den Or— 
dinarius abliefern. Bei den Stiftungen und den Stipendien ad instar 
manualium iſt das Jahr nach dem Kalender zu berechnen, endigt alſo am 
31. Dezember; bei den Manualſtipendien iſt das Jahr vom Datum des 
Empfangs an zu berechnen, endigt alſo mit dem Ablauf von zwölf Monaten. 
Immer iſt aber hierbei der Wille und die Intention des Gebers ausſchlag— 
gebend. 

Kan. 842 bis 844 verordnen, wie die Kontrolle über die Meßſtipen⸗ 
dien auszuüben iſt. Das Recht und die Pflicht, über die Erfüllung der 
durch die Meßſtipendien übernommenen Pflichten zu wachen, hat in den 
Kirchen des Weltklerus der Ordinarius, in den Kirchen des Ordensklerus 
und in den Kloſterkirchen der zuſtändige Obere. Damit dieſes Recht und 
dieſe Pflicht ausgeübt werden könne, muß in allen Kirchen des Welt- und 
Ordensklerus, in welchen Meßſtipendien entgegengenommen werden, ein be— 
ſon deres Buch geführt werden, in welchem die Zahl, die Intention, das 
Stipendium und die Applikation der angenommenen Meßſtipendien verzeich— 
net iſt. Der Ordinarius iſt verpflichtet, dieſes Buch wenigſtens in jedem 
Jahre ſelbſt oder durch einen Beauftragten nachzuſehen und zu prüfen. 
Auch die Ordinarien und Ordensobern, welche ihren Untergebenen oder 
anderen Meßſtipendien überweiſen, ſollen ein ſolches Buch führen und die 
Meſſen möglichſt bald leſen laſſen. Jeder Welt- und Ordensgeiſtliche, wel⸗ 
cher Meßſtipendien annimmt, muß genau aufzeichnen die Intentionen der 
empfangenen Stipendien und ihre Perſolvierung.“ 

Eine Frage wäre zum Schluß noch kurz zu beſprechen. Wie verhält 
es ſich mit den beſondern Intentionen, welche einem beſondern Meßformular 
des Meßbuches entſprechen? Muß der Prieſter dieſes Formular gebrauchen? 


Pastor bonus 1919/1920. 17 
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262 Suscitabo mihi sacerdotem fidelem, etc. 


Die Antwort, worüber die Moraliſten und Liturgiker früher weitläufig 
diſtinguierten, iſt jetzt einfach. Wenn der Stipendiengeber bloß die Inten⸗ 
tion angibt, z. B. zu Ehren Mariä Himmelfahrt, für Verſtorbene, aber 
nichts vom Meßformular ſagt, genügt in jedem Falle die Meſſe vom Tages⸗ 
offizium. Dieſe genügt jetzt auch an den privilegierten Altären, während 
früher dort zur Gewinnung des Altarprivilegs, wenn es liturgiſch erlaubt 
war, die Requiemsmeſſe erforderlich war. Fordert der Stipendiengeber 
ausdrücklich ein beſonderes Meßformular, und iſt dieſes an dem Tage litur⸗ 
giſch erlaubt, und hat der Prieſter die Verpflichtung übernommen, ſo muß 
er dieſelbe auch ausführen. Dieſer Fall wird aber bei uns kaum jemals 


zutreffen. 
ao oo 


Suscitabo mihi sacerdotem fidelem, qui iuxta cor meum 
et animam meam faciet, et aedificabo ei domum fidelem. 
(1 Sam. 2, 35). 


Paſtoralgedanken über Barth. Holzhauſer, die Unio apostolica, ſo wie das 
Apoſtolat der Prieſter- und Ordensberufe. 


Von Prof. Dr. Hamm. 


itten in der ſinnigen, lehrreichen, lieblichen Kindheitsgeſchichte Samuels, 
MR mitten in dieſem Idyll eines Oblatenl:bens aus den Tagen grauer Vor⸗ 
zeit beim heiligen Zelte mit ſeinen unvergeßlichen Schilderungen tieſſten 
Frauenleids und höchſten Mutterglückes, ewiger Gotteshuld und unauslöſch⸗ 
licher Dankbarkeit, mitten in dieſem Jahrtauſende alten und doch hochmodernen 
Beginn des erſten Buches der Könige berichtet der hl. Geiſt die trube, traurige, 
tragiſche Nein und Heimſuchung Helis und ſeiner Söhne. Ein entſetzlicher 
revel und eine furchtbare Sühne! „Da ſprach der Herr zum Knaben Samuel 
in jenen Tagen, da ein Ausſpruch des Heren koſtbar war, und kein Geſicht ge⸗ 
offenbart ward“ nach der in der Weltgeſchichte unvergeßlichen Einleitung des 
dreimaligen nächtlichen Rufens: „Samuel kannte nämlich den Herrn noch nicht, 
wie der köſtliche Text lautet, und ein Ausſpruch des Herrn war ihm bis dahin 
noch nicht geoffenbart werden.“ „Siehe, fo ſprach der Herr, „ich vollbringe ein 
Werk in Iſrael, daß jedem, der es hört, beide Ohren gellen werden. An jenem 
Tage werde ich alles wider Heli eintreten laſſen, was ich über fein Haus ge- 
redet habe; ich werde es anfangen und vollenden. Denn ich habe es ihm vor⸗ 
hergeſagt, dos ich an feinem Haufe auf immer um feines Frevels willen Ge— 
richt üben werde, weil er wußte, daß ſeine Söhne Schändliches taten und er 
ſie nicht ſtrafte. Darum habe ich dem Hauſe Heli geſchworen, daß der Frevel 
ſeines Hauſes nicht geſühnt werden ſoll durch Opfer und Gaben.“ 

Helis Söhne hatten durch ihre Frevel und den fortgeſetzten Peißbrauch 
der Gnaden ihr Herz verhärtet und längſt den Tod verdient. Gott hatte be- 
ſchloſſen, dieſen endlich zu verhängen, und darum ſind ſie auch der letzten 
Gnade, der Mahnung ihres Vaters, unzugängig. „Wenn ein Menſch ſich wider 
den Menſchen verſündigt, ſo kann Gott für ihn Sühne dargebracht werden; 
wenn aber ein Menſch wider den Herrn fündigt, wer ſoll da für ihn bitten? 
Sie aber hörten nicht auf die Stimme ihres Vaters; denn der Herr wollte ſie 
des Todes ſterben laſſen“ (V. 25). Nachdem der folgende Vers Gottes Wohl⸗ 

efallen an Samuel geſchildert hat, folgt die ergreifende Prophetenanſprache an 

li. In rührender Klage redet der Mann Gottes zum Hohenprieſter: „So 
ſpricht der Herr: „Habe ich mich nicht dem Hauſe deines Vaters offen kund 
getan, als ſie in Aegypten im Hauſe Pharaos waren? Ich habe ihn mir aus 
allen Stämmen Iſraels zum Prieſter auserwählt, daß er zu meinem Altar 
hinantreten, mir Räucherwerk anzünden und das Ephod vor mir tragen follte. 
und ich habe dem Haufe deines Vaters alles von den Opfern der Söhne Ifſraels 
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gegeben. Warum habt ihr mein Opfer und meine Gaben, die ich im Tempel 
darzubringen geboten hatte, mit Füßen hinweggeſtoßen? Und warum haſt du 
deine Söhne mehr geehrt, als mich, daß ihr die Erſtlinge von allen Oofern 
Iſraels, meines Volkes, aßet? Darum ſpricht der Herr, der Gott Iſraels: Wohl 
habe ich geſprochen, daß dein Haus und das Haus deines Vaters vor meinem 
Angeſichte immerfort dienen ſollte; jetzt aber ſpricht der Herr: Das ſei ferne 
von mir, ſondern wer mich ehret, den werde ich ehren. Die aber, 


welche mich verachten, ſollen in Schande geraten.“ 


Nun folgt die Strafandrohung, in die ſich auch hier noch ein Strahl der 
Erbarmung miſcht. 

Daran reiht ſich der Troſt Iihwes in all dem Herzeleid ob der Pflicht⸗ 
vergeſſen eit des Prieſtertums. Er bi det ſich einen Prieſter, der ihm darin 

efallt, worin Helis Söhne ſich verfehlten. Es folgen die Worte unſerer Ueber- 

ſchrift: „Ich werde mir einen treuen Prieſter erwecken, der nach meinem Herzen 
und nach meiner Seele handeln wird, und ich werde ihm ein dauerndes Haus 
bauen und er wird vor meinem Geſalbten wandeln allezeit.“ 

Gar viele Gedanken, zeitgemäße und tiefgreifende, ließen ſich an den Tro't- 
ſpruch Jahwes für unſere Verhältniſſe anknüpfen; denn mit Recht ſagt Stiegele 
in feinen Exerzitien⸗Vorträgen, daß die bibliſchen Perſönlichkeiteu häufig etwas 
an ſich haben, was weit hinausgeht über ihre Zeit und ihren Ort, etwas 
Univerſales wie die Schrift ſelbſt. Nur ein einziger Satz ſei warnend als 
ſelbſtverſtändlich nahegelegt. Wenn Jahwe die Hoheit des altteſtamentlichen 
Opfers jo wunderhar ſchirmte, wie wird er die Ehre ſeines unend⸗ 
lichen Sohnes im Opfer der hl. Meſſe gegen denjenigen wahren, der den Herrn 
der Herrlichkeit täglich von neuem in Schmach und Sch inde kreuzi ste? Gilt 
nicht hier erſt recht auch das Wort: „Die Sünde war aber um ſo größer vor 
dem Herrn, weil ſie die Leute dem Opfer des Herrn entfremdeten.“ — Iſt nicht 
das hl. Opfer des Neuen Bundes am Altare, ſo fragt ein neuerer Geiſtesmann, 
in der Tat ein Bußprediger von gewaltiger Stimme? Wäre nicht ein Prieſter, 
fo fährt dieſer unſer Zeitgenoſſe fort, als Mann weichlicher Le sensart, des Ge⸗ 
nuſſes und reichen Komforts, der das ABC der Abtötung nicht kännte, wäre 
er nicht ein ſchreiendes Widerſpiel zu der victima, die vor ihm auf dem Al:are 
geopfert wird? Imitamini, quod tractatis, ruft das Pont ficale bei der Prie ter⸗ 
weihe uns zu, quatenus mortis Domini mysterium celebrantes mortificare 
membra vestra a vitiis et concupiscentiis omaibus procuretis, 

Doch zu einem anderen Zwecke wurde der Text an die Spitze geſtellt. Ec 
Scheint eine wertvolle Inhaltsangabe des Lebens des ehrwürdigen Dieners 
Gottes, Bartho omäus Holzhaujer!), deſſen Werke in unſeren Tagen zum Segen 
des Prieſtertums und katholiſchen Volkes ſich ſtets herrlicher entfalten. Es 
ſeien einige Andeutungen mitgeteilt. 

1. Suseitabo mihi sacerdotem fidelem. Wenige I ihre vor 
Beginn des Dreißigjährigen Krieges wurde Holzhauſer am 24. Auguſt, dem 
Bartholomäusfeſte des Jahres 1613, geboren. Einer von den neun Söhnen 
eines armen, aber fleißigen Schu ters Bernhard Holzhauſer aus dem Dorfe 
Laugna bei Au ısburg, dem feine Frau Katharina auch noch zwei Töchter ge⸗ 
ſchenkt hatte. Die Glaubensſpaltung hatte der katholiſchen Kirche ſchweren 
Schaden zugefügt; der Dreißigjährige Krieg mußte nicht minder ungünſtig ein⸗ 
wirken. Verwilderung und Unwiſſenheit nahmen überhand bei Prieſter un d 
Volk. Vor allem mußte auf den Weltklerus, der auf Dörfern und Weilern 
einſam lebte, eingewirkt werden zur tieferen Erfaſſung feiner erhabenen Stellung. 

Ein Werkzeug Gottes zur Erhöhung der innere! Würde des Weltklerus 
war dieſer arme Sohn aus dem Schwabenlande, der unter unſagbaren Schwie— 
rigkeiten ſich zum Prieſterſtande durchrang und alle ſeine Kräfte für Peieſter 
und Volk einſetzte. Der hl. Thomas gibt in einem feiner Opuscula als Kenn- 
zeichen der Treuerprobung drei Stücke an: Fidelitatis sunt tria experimenta 


9 Bartholomäus Holzhauſer und ſein Weltprieſterenſtitut. Neu heraus⸗ 
egeben von Heinrich Wildang er. Regensburg. 1916. 3. Aufl, 120 S. mit vier 
lluſtrationen; den Mitgliedern der Unio apostolica gewid net. | 
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scilicet novitas, prosperitas, adversitas. Es würde zu weit führen, auf Einzel 
heiten in dieſer Beziehung einzugehen. Man leſe eine Biographie des jeltenen 
Mannes, den die Franzoſen des vorigen Jahrhunderts wieder der katholiſchen 
Welt entdeckt haben, nachdem die Gründung Holzhauſers in den Stürmen der 
franzöſiſchen Revolution erloſchen war. Biſchof Dupanloup hatte zu der Bio⸗ 
raphie feines Generalvikars Gaduel über Holzhauſer in einem Vorwort ges 
1 rieben: „Es iſt ſeltſam und ſehr zu bedauern, daß ein jo heiliger und ber: 
vorragender Mann bei uns bisher ſo wenig bekannt war.“ Domdekan Heinrich 
in Mainz, der 1862 Gaduels Holzhauſer-Biographie im Auftrage Kettelers in 
Mainz erſcheinen ließ, ſchrieb zur Einführung: „Holzhauſer durfte wohl der 
heiligſte und bedeutſamſte Welt: und Seelſorgsprieſter ſein, den Deutſchland in 
den letzten Jahrhunderten h rvorgebracht hat; es könnte uns deshalb faſt 
ſchmerzlich berühren, ſagt begreiflicher Weiſe der deutſche Domherr und 
Profeſſor, daß ein Mitglied des franzöſiſchen und nicht des deutſchen Klerus 
uns das Leben dieſes großen und heiligen Mannes beſchrieben hat.“ 

2. Qui iuxta cor meum et animam meam faciet. Welches iſt denn die 
Herzensgeſinnung Jahwes bezüglich unſeres Stand s? Die heiligen Schriften 
laſſen darüber keinen Zweifel: „Die Prieſter, welche ſih dem — nahen, 
ſollen geheiligt fein, damit er ſie nicht ſchlage“ (2 Mon. 19, 22). „Wein und 
alles, was berauſchen kann, ſollſt du und deine Söhne nicht trinken, wenn ihr 
in das Zelt des Zeu niſſes eingehet, damit ihr nicht fterbet” (3 Moſ. 10, 9). 
„Die Prieſter ſollen heilig ſein ihrem Gott und ſeinen Namen nicht entweihen; 
denn ſie opfern eine Feuerung des Herrn und das Brot ihres Gottes, und 
darum ſollen ſie heilig ſein“ (3 Moſ. 20, 3). „Laß deine Prieſter antun Ge⸗ 
rechtigkeit“ (Pf. 131, 4). „Die jugendlichen Gelüſte fliehe: ſtrebe dagegen nach 
Gerechtigkeft, Glauten, Hoffnung, Liebe und Frieden mit denen, welche den 
Ken anrufen aus reinem Herzen“ (2 Tim. 2, 22). Dieſe Gedanken hatte 

olzhauſer tier ſich zu eigen gemacht und in feinem Leben ausgeprägt. Das war 
die größte und bedeutſamſte Leiſtung. Lacordaire hat e ne geitvolle Rede über 
den heiligen Petrus Forrerius gehalten, in der er nach der eigenartigen Größe 
des hochverdienten Mannes ſuchte. Et hatte an vielen Auszeichnungen teil, 
war Ordensſtifter, Reformator, Retter in vaterländiſcher Not, aber das Eigens 
artige fand der feinſinnige Franzoſe darin, daß er den heiligen Prieſter aus— 
wirten und in vorbildlicher Weiſe geſtalten ſollte. Das gilt auch von Holz⸗ 
hauſer. Biſchof Dupanloup ſagt von ihm: „Mir ſcheint, das Leben Holzhauſers 
ift im höchſten Maße unſerer Aufmerkſannkeit würdig und zwar in verſchiedenen 
und den wichtigſten Beziehungen. Der Umitand, daß der leider jo kurze Lebens⸗ 
lauf dieſes großen Dieners Gottes ſich in ſo verſchiedenen und in ſo einfluß⸗ 
reichen Wirkungskreiſen bewegte trägt zur Erhöhung dieſes Inte eſſes weſent⸗ 
lich bei. Holzhauſer war Hilfsprieſter, Kanonikus, Pfarrer und Dekan, dann 
zugleich officialis foraneus, Verfaſſer von geiſtlichen Schriften, endlich Gründer 
einer großen G noſſenſchaft, mehrerer Seminarien und anderer Erziehungsan⸗ 
ſtalten. In betreff aller Gegenſtände der pfarrlichen Seelſorge, beſonders der 
Predigt und Katecheſe, der Krankenpflege und ſeelſorglichen Aufſicht, dann in 
betreff der Seminarien und Schulen, des inneren Lebens der Prieſter 
und endlich aller chriſtlichen und prieſterlichen Tugenden, in 
denen Holzhauſer während ſeines ganzen Lebens als ein glän⸗ 
zendes Muſter hervorleuchtete, findet man in ſeinem Leben Grundſätze 
und Anſchauungen von großer, wahrhaft wunderbarer Einſicht.“ So ſchreibt 
einer der großen führenden franzöſiſchen Biſchöſe des vorigen Jahrhunderts 
über unſeren vergeſſenen, von ſeinen eigenen Landsleuten kaum gekannten 
Holzhauſer. }) 
Und dem berühmten Mainzer Domdekan, der als Abſchiedsgruß den deut⸗ 
ſchen Katholiken auf der Coblenzer Generalverſammlung 1890 das unvergeßliche 


— 


) Leben des ehrwürdigen Dieners Gottes Barth. Holzhauſer von General: 
vikar Gaduel⸗Orleans. Deutſche Ausgabe mit einem Vorworte des Domkapig 
tulars, Profeſſors Dr. Heinrich, Mainz. Verlag Kirchheim, 1862. Eine Neu⸗ 
auflage des wertvollen Buches wäre trotz der Arbeit Wildangers zu begrüßen. 
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„Seid einig, einig, einig“ mitgab, iſt „der jelige Bartholomäus Holzhauſer ein 
herrliches Vorbild und ein wahrer Spiegel für alle in der Seelſorge beſchäf— 
tigten Weltprieſter. An ſolchen Vorbildern beſitzen wir, wenigſtens in unſerer 
Literatur, keinen großen Ueberfluß .. . Im Leben des Bartholomäus Holz— 
hau er kommt, wenn wir von gewiſſen außerordentlichen Gnaden und Heim— 
ſuchungen ſeines innerlichen Lebens abſehen, nichts vor, was nicht faſt gerade 
fo in dem Leben der meiſten Geiſtlichen ſich wiederfindet. Hier iſt alſo für ſie 
ein überall unmittelbar praktiſches Vorbild gegeben und ihnen gezeigt, wie 
heilig ſie werden, wie ſegensreich ſie wirken können, wenn ſie nur überall von 
demſelben Geiſte eines feſten und lebendigen Glaubens ſich leiten lajjen, von 
dem der ſelige Holzhauſer ſich leiten ließ, und in welchem er mit heldenmütiger 
Standhaftigkeit gewirkt hat.“ 

Aber nicht genug, daß wir im Leben Holzhauſers gleichſam eine voll— 
kommene Paſtoral in Beiſpielen vor uns haben: Dieſer ehrwürdige Diener 
Gottes gehört ſelbſt, nach den Worten des großen Mainzer Dogmatikers, zu 
den erleuchtetſten Lehrern des geiſtlichen Lebens und des ſeel⸗ 
ſorgerlichen Wirkens, welche die Kirche je beſeſſen hat. Seine 
nicht genug zu empfehlenden Schriften gehören in dieſer Be- 
ziehung zu dem Koſtbarſten und Gediegenſten, was die kirch⸗ 
liche Literatur beſitzt; ſie reihen ſich würdig dem Vortrefflichſten an, 
was die Heiligen uns hinterlaſſen haben. In dieſen einfachen, überall mit dem 
Siegel der tiefſten Demut bezeichneten Schriften iſt alles lauteres, ge— 
diegenes Gold himmliſcher Weisheit.“ 

Man vertiefe ſich etwas in das an ſeelſorgerlichen Leiden, an Verfolgung 
und Verkennung ſo reichen Lebens, und man wird ſehen, wie zutreffend die 
Beurteilungen eines Heinrich, Gaduel und Dupanloup ſind. Damit iſt aber 
auch die Quelle großen prieſterlichen Wirkens dargetan. „Indem unſer Beruf 
darin beſteht, daß wir den Kirchengeſeren gemäß ein echt prieſterliches Leben 
führen und zugleich durch Aus übung der pfarrlichen Seelſorge die Ehre Gottes 
und das Heil des Nächſten befördern ſollen“, ſchreibt Holzhauſer, „ſo werden 
die Prieſter der Genoſſenſchaft vom gemeinſchaftlichen Leben mit einem ſo 
glühenden Eifer der Seelſorge obliegen, daß ſie ſelbſt unter Lebens⸗ 
gefahr nichts verabſäumen, was zu einer guten Pflege der ihnen anvertrauten 
Schäflein gehört.“ 

Ob wir in dieſem Punkte vor dem Zuſammenbruch Deutſchlands ſelbſt 
in prieſterlichen Kreiſen nicht die Einwirkung der großen materialiſtiſchen Ber- 
äußerlichung des Kaiſerreiches wahrnehmen mußten? Ob wir nicht auch etwas 
zu ſehr das Aeußerliche, Konſtatierbare, Reklamenhafte, Organi atoriſche, im 
— Prunkende, zu hoch geſtellt und das Innerliche, Uebernatürliche, 

emütige, vor der Welt Verborgene, das Leben und Form gebende Glaubensbewußt— 
fein et gas unterſchätzt haben? Ob wir nicht auch an Ver ändnis für das 
Geheimnis des Kreuzes, das den Heiden aller Zeiten eine Torheit bleibt, ein⸗ 
gebüßt im Streben der vergangenen Jahre, die Welt zu belehren und den 
Platz an der Sonne zu haben? Glühende Gottesliebe muß ſich ja in ſtetem 
Wirken für die notleidende Menſchheit ganz naturgemäß bekunden und aus— 
wirken. Schreibt da ein mitten im ſchwerſten, durch die Revolution herbeige⸗ 
führten Kampfe für die Kirche und Arbeiterwelt ſtehender Prälat aus einer 
großen deutſchen katholiſchen Stadt: „Unſer junger Klerus hat für die Bedürf— 
niſſe der Zeit ſo wenig Verſtändnis, ſo daß, wenn es nicht beſſer wird, wir 
und mit uns die Kirche bald ganz in den wichtigſten Fragen des öffentlichen 
Lebens ausgeſchaltet werden. Da fehlt es an der Erziehung.“ Wir trauen 
uns in dieſem Einzelfalle kein Urteil zu. Aber das iſt gewiß: Wer in das 
Reich Gottes tritt, ſagt Stiegele in einer Primizpredigt muß ſich im voraus 
auf Kreuz gefaßt machen; denn das Chriſtentum iſt die Religion des Kreuzes. 
Chriſtus, der Sohn Gottes, hat ja ſelbſt keinen andern Weg als den des Kreuzes be⸗ 
treten: „Da ihm die Freude vorgelegt war“, heißt es ſo ſchön von ihm 
im Hebräerbrief (12, 2), „achtete er die Schmach gering und nahm das 
Kreuz auf ſich.“ Ihm war die Freude vorgelegt, er hätte Herrlichkeit haben 
können beim Vater; aber er a btete nicht auf all die Leiden, ſondern ward 
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Menſch und ftieg ans Kreuz. Und er ſagt den Seinigen und beſonders den 
rn as mir nach . (Mark. 2, 14). „Der Knecht ſoll es nicht beſſer 
aben, als der 3 der Jünger geht nicht über den Meiſter“ (Joh. 13, 16, 
atth. 20, 24). Haben ſie Chriſtus verfolgt, geſchmäht, gehöhnt, dann werden 
e auch auf ſolche Weiſe ſeinen Diener, den Priener, behandeln“ (Joh. 15, 20). 
Bor meinem Geiſte erſteht das Bild eines ehrwürdigen Spirituals in einem 
deutſchen Prieſterſeminar. Wenn die Zeiten beſonders ernſt, hart und gefahr⸗ 
drohend waren, dann jubelte er vor innerer Freude, Kraft und Begeiſterung 
„Nun erſt recht! Wir tragen in unſerm Glauben und Berufe die Mittel, zu 
— 5 und zu retten. Wir fürchten uns nicht! Heran an den Feind!“ Aus 
ieſer opferbereiten Kampfesfreude und aus dieſem ſicheren Sieges bewußtſein 
heraus — nicht in Klubſeſſeln — werden die zähen Krieger gebildet, die die 
Schlachten des Herrn ſchlagen. Derſelbe Stiegele hat einmal ſo wahr geſagt, 
und das muß jedem, der ſich aufs Prieſtertum vorbereitet, in die Seele gehäm⸗ 
mert werden: „Der dreieinige Gott haßt die träge Ruhe bei feinen Dienern“, 
ſchreibt der hl. Franz von Sales; „er iſt ebenſo der Gott der Heere und der 
Schlachten, als der Gott des Friedens, und wer ihm dienen will, der muß 
kämpfen, und niemand wird gekrönt, der nicht regelmäßig gekämpft hat“ 
(2 Tim. 2, 5). Die vollkommene Liebe, die der Prieſter in ſeiner Seele erglühen 
läßt, hat nach dem hl. Bonaventura vier Eigenſchaften: Fidelis, singularis, 
fervens et perseverans. Ja, die Liebe Gottes zu uns iſt nicht eine weichliche, 
ſchwärmeriſche Liebe, ſondern eine ſtrenge Liebe, die ſchlägt und wehtut, wenn 
es nötig iſt (Hebr 12, 3 ff.), und fo muß auch unfere Liebe zu Gott, mahnt ein 
weiſer Priefterbildner, etwas Männliches, Kräftiges ſein, eine Liebe, die Laſten 
auf ſich nimmt, Opfer und Leiden. 

Wir müſſen nach dem Herzen und der Geſinnung Jeſu ſtreben und leben, 
handeln und wirken. Dieſer Adel kann durch nichts erſetzt werden weder durch 
intellektuelle oder körperliche Vorzüge, noch durch Stellungen, Würden und 
Aemter, erſt recht nicht durch veräußerlichten vornehmen Firlefanz. und ſoge⸗ 
nanntes diplomati ches Geiue oder Tüchtigkeit in Wort und Tat bei Tiſch. 

Die ganze vorſtehende Gedankenreihe kann durch ein glänzendes Argument 
ins richtige Licht geſetzt werden. Kein geringerer als der Hochwürdigſte Herr 
Biſchof von Trier hat in feinem Hırtenbriefe: „Der Beruf zum geiſtlichen 
Stande“ im Jahre 1891, alſo vor bald 30 Jahren, die wahrhaft goldenen 
Worte geſchrieben: „Ein tiefer Denker und berühmter Schriititeller 1) ſchrieb 
am Anfange dieſes Jahrhunderts nach den Wirren der fran zöſiſchen Revolution 
folgende prophetiſchen Worte: Die Geſellſchaſt, welche ſich wieder zu befeſtigen 

cht, muß das Prieſtertum als den vorzüglichen Gegenſtand ihrer Fürſorge 
etrachten. Hätte ich vor mir die Liſte der 5 ſo könnte ich große 
Dinge vorherſagen. Dieſe Worte, geliebte Diözeſanen, bewahren ihre volle 
Berechtigung auch für unſere Zeit. Die ſoziale Frage geſtaltet ſich immer 
drohender, und wer aufmerkſam die Vorzeichen der nahen Zukunft beobachtet, 
— ſich mit banger Sorge, ob die immer ſchroffer auftretenden Gegenſätze in 
rieden und Eintracht ſich verſöhnen oder in blutiger Fehde zum jähen Ab⸗ 
arunde führen werden. Hätten wir die Sicherheit, daß Prieſter in genügender 

ahl uns vom Himmel geſchenkt werden, um überall die gefährdeten Poſten zu 
chützen, Prieſter, welche, vom echten, apoſtoliſchen Geiſte beſeelt, 
n freudiger Opferwilligkeit der mühevollen Arbeit ſich wid 
meten, wahrlich, wir könnten herrliche Dinge prophezeien. Die höchſten Güter 
der Menſchheit ſind in Frage geſtellt, die Geſellſchaft ſieht mit Schrecken, daß 
die ſogenannte Aufklärung nur Not und Elend gebracht, daß mit der wachſen⸗ 
den Entfremdung von Chriſtus und ſeinem heiligen Geſetze die Mächte des 
Umſturzes entfeſſelt wurden, und darum wendet fie wieder ihren Blick zu jenen 
himmliſchen Höhen, von welchen allein Hilfe kommen kann. Sie harrt mit 
chmerzlicher Sehnſucht der Rettung. Die Kirche und ihre Diener, die Religion 

3 Kreuzes wird fie uns bieten.“ „Die Wohlfahrt unſeres Reiches“, ſagten 
—5 die Kaiſer Theodoſius und Valentinian, „hängt von der chriſtlichen Re⸗ 
surf — Die Segnungen der Kirche werden uns aber nur durch die Prieſter 
vermittelt.“ 


1) De Maistre, Du Pape. 
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3. Et aedificabo ei domum fidelem. Wir meinen hier nicht Holz⸗ 
hauſers himmliſche Wohnung, die der Herr dem treuen und klugen Knechte be⸗ 
reitet hat nein, wir möch en an die Verherrlichung auf Erden er nnern, die in 
den geſegneten Werken durch den Spender alles Guten Holzhauſer zu⸗ 
teil geworden iſt. Zuerſt einige Worte über das Inſtitut der in Gemein⸗ 
ſchaft lebenden Weltprieſter, die der jpätere Dekan von Bingen ge⸗ 
gründet hat. Meter dieſe Stiftung herrſchen auch in wohlwollenden Kreiſen 
um Teil irrige Vo ſtell ingen. Eine gelehrte Autorität, wie Heinrich, mag uns 
Führer ſein. Er ſchreibt: „Dieſes Inſtitut hat zur Regenera ion des katho⸗ 
liſchen Deutſchland nach der unglücklichen Kirchenſpaltung ſo vieles beigetragen; 
ſeine ſegensreichen Werkungen ſind in den Gegenden, wo es blühte, heute noch 
nicht gänzlich verſchwunden .. In jener großen Regenerationsperiode, die nach 
dem Konzil von Trient eintrat, ſehen wir überall in mancherlei Formen Prieſter⸗ 
kongregationen ſich bilden, unter denen die unſeres Bartholomäus Holzhauſer 
die bedeutendſte iſt. Sie beſtanden und blühten ſo lange, als dieſe herrliche 
Periode der Kirchengeſchichte dauerte.“ 

Es iſt deshalb, ſagt Heinrich, eine ganz falſche Behauptung, als habe das 
Inſtitut Holzhauſers keine Lebensfähigkeit in ſich getragen und ſei eben deshalb 
bad wieder verſchwunden. Im Gegenteil, die Lebenskraft war jo groß, daß 
es nicht bloß während einer langen Zeitperiode geblüht, ſondern auch nach allen 
Seiten hin Leben und Heil verbreitet hat. Es ging aber unter wegen eines 
im Leben der Kirche ein getretenen Verfalles, ſowie wegen der feindſeligen Ge⸗ 
Such des Weltgeiſtes mit ſeinem neuen Sturm gegen die Inſtitutionen der 

irche. 

Biſchof Dupanloup ſagt von der Genoſſenſchaft Holzhauſers, das ſei das 
große Werk, wozu ihn Gott augenſcheinlich erweckt habe: „Die wunderbare Ge⸗ 
noſſenſchaft der gemeinſam lebenden Weltgeiſtlichen, eine Genoſſenſchaft, die ich 
bisher kaum dem Namen nach kannte, die wenige franzöſiſche Geiſtliche kennen, 
die aber — ich ſpreche es ohne Anſtand aus — eine der herrlichſten Gedanken 
iſt, welche durch jene große, kirchliche Reformbewegung erzeugt wurde, wozu im 
16. Jahrhundert das Konz lium von Trient und der hl. Karl Borromäus den 
Anſtoß gaben. Ich bewundere und liebe dieſes Inſtitut“, jagt der jo bedeu⸗ 
tende und hervorragende franzöſiſche Biſchof, „weil es ſich der Weltgeiſtlich⸗ 
keit annimmt, wie dieſes nie in ſolchem Gradegeſchehen ... Die 
Idee einer ſolchen Genoſſenſchaft ſcheint einfach, wie alles Wahre, Große, Not⸗ 
wendige; aber ſie iſt gewiß eine der größten und fruchtbarſten 
Ideen, die je gefaßt worden ſind, um mittels der Vereinigung des 
inneren Lebens mit der äußeren Seelſorgetätigkeit eine gründliche Heiligung der 
Weltprieſter zu erzielen.“ 

Gaduel, der franzöſiſche Biograph Holzhauſers, urteilt: 8 
er gehört zu den merkwürdigſten Erſcheinungen im Leben der Kirche. Die 

dee iſt vielleicht das weiſeſte und großartigſte, was je ausgedacht worden iſt, 
ſowohl um den Weltklerus innerlich zu heiligen, als um deſſen Wirken in der 
Seelſorge möglichſt erfolgreich zu machen.“ 


* 

Aus dem Lebenswerk und dem Inſtitut Holzhauſers erwuchs nun in un⸗ 
ſeren Tagen die Unio Apostolica, die einen glänzenden Siegeslauf über 
den katholiſchen Erdkreis angetreten hat. Aus Dupanloups Studien und Be⸗ 
mühungen um Holzhauſer entſprang wohl die ebenfo moderne, als hochgerühmte, 


freiwillige Organiſation im Klerus zur Heiligung des prieſterlichen Lebens in 


der Welt. Den Urſorung mögen vielleicht folgende Gedanken Dupanloups über 
den Weltprieſterſtand gebildet haben, die uns ſeine Liebe zu dem Weltklerus 
und ſein hochedles Herz verraten. „Wenn ich den Ordensklerus liebe und ver⸗ 
ehre, jo liebe und verehre ich den Weltklerus nicht minder. Ja, der Wellklerus 
iſt der Grundbeſtandteil der lehrenden Kirche, der weſentlechſte Teil des Prieſter⸗ 
tums auf Erden. Den Weltaeiſilichen i die Sorge übertragen, von Amts wegen 
die Herde Chriſti zu weiden und zu lehren: aus ihnen werden regelmäßig die 
Biſchöfe und die Pfarrer genommen. Die Klonergeiftlichen bilden die unent⸗ 
behrlichen Hilfstruppen der Weltprieſter, aber immerhin Hilfstruppen. Aus 
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dieſem Grunde iſt die Tätigkeit der Weltprieſter in der Kirche die umfang, 
reichere, die ſtetigere und, wie es die Natur der Sache mit ſich bringt, die ein⸗ 

ußreichſte und wirkſamſte ... Wahrlich, es iſt etwas Großes um die Seel⸗ 
u welche den Prieſter mit allen Familien und allen Gläubigen in Berührung 
bringt .. .. Und wie weit mühſamer und verdienſtvoll er iſt das ſeelſorgerliche 
Wirken! .. . Allerdings ſind die Weltprieſter nicht durch Ordensgelübde ge⸗ 
bunden. Sind fie aber nicht gehalten zur Ausübung deſſen, was den Gegen: 
ſtand dieſer Gelübde ausmacht, und das mit weniger Hilfsmitteln und unter 

rößeren Gefahren? Iſt nicht das Keuſchheitsgelübde auf beiden Seiten das⸗ 
beide? Und iſt nicht die Erfüllung dieſer großen Pflicht beim Weltprieſter, der 
in der Mitte der Welt fo vielen G fahren bloßgeſtellt iſt, viel ſchweeriger und 
verdienſtvoller, als beim Ordensmann? Dieſer gehorcht ſodann ſeinem Oberen; 
hat aber nicht auch der Weltprieſter am Tage der Weihe ſeinem Biſchofe Ge⸗ 
horſum gelobt? Hat nicht auch er feiner Freiheit entſagt, um der Kirche und 
den Seelen zu dienen, iſt er nicht „ministerio ecclesiae mancipatus. . . Iſt 
ſerner nicht auch der Weltprieſter verpflichtet zur Losſa älung von den Gütern 
dieſer Welt? Und iſt die tatiächliche Armut, ich kann ſagen, die Not unſerer 
Hilfsprieſter, unſerer Pfar vikare und ſelbſt des größten Teils unſerer wirklichen 
Pfarrer im Grunde genommen weniger groß, als die der Ordensleute? Wird 
ihr nicht manchmal weniger Achtung und Unterſtützung zu teil? Ich muß we⸗ 
nigſtens geſtehen, daß ich ungemein gerührt werde, wenn ich auf meinen Wan⸗ 
derungen du ch die Didzeſe ſehe, mit welchem Mut, mit welcher beſcheidenen 
Würde unſere guten Land pfarrer die Bürde dieſer Armut tragen, die mitunter 
viel weiter geht, als es die im Begriff des geiſtlichen Berufes |. evandge- 
liſche Armut erfordert, die ſogar Not heißen kann, und dieſe Not müſſen fie 
vor aller Welt zur Schau tragen in einer abgetragenen Soutane .. Aus 
allen dieſen Gründen zolie ich der Weltgeiſtlichkeit meine Liebe, meine Hochach⸗ 
tung. meine Bewunderung und deswegen werde ich immer etwas traurig, wenn 
ich ſehe, wie jo viele, junge Prieſter, und meiſtens grade die frommſten und 
fähigſten Zöglinge unſerer Seminarien die Reihen der Weltgeiſtlichen verlaſſen, 
um in den Orden eine Zufluchtsſtätte zu ſuchen ..“ So entſtand folgerichtig 
bei dem großen Füh er und Biſchof der genoſſenſchaftliche Gedanke für die 
Weltprieſter: | 

„Was uns ſchwach macht, iſt nach meiner Anficht die Vereinzelung: und 
was uns ſtark machen müßte, das wäre die Vereinigung und das gemeinſame 
Leben .. Unter Ve einzelung verſtehe ich hier die moralifche Vere nzelung ..“ 
So erwuchs aus Holzhauſers Ideen und Arbeiten unter Dupanloup die Unio 
apostolica Lebeuriers im Jahre 1862, die von den Päpſten Leo XIII. und 

ius X. herrliche Lobſpeüche erhielt. Der unſterdlich Pius X. fchrieb 1903 im 
erſten Jahre ſeines Pontifikates die zarten und ermunternden Gedanken als 
Protector immediatus in ſeinen Literae Apostolicae: Hoc enim institutum, 
cuiuset NosmetlIpsiolim fuimusalumni, cuiusqueutilitatem 
atque excellentiam experti, velin Episcopalidignitatecon- 
stituti, participes esse voluimus, proposita universis sociis uni- 
formi vitae ratione, menstruis conventibus, spiritualibus colloquiis gestorum 
propriorumnotapraepositissuotempore reddita, aliisque aptis 
charitatis officiis Clerı unitatem tuetur, firmat, sparsosque levitas spiritualis 
fraternae dilectionis vinculo devincit. Es muß einer eigenen Arbeit vorbe⸗ 
halten ſein, den Geiſt der Unio aus ihren Statuten zu entwickeln. Die Ver⸗ 
einigung ſei allen Konfratres allüberall, wohin der „P. b“ Botſchaft bringt, 
ebenſo herzlich, als dringend empfohlen. Immer wieder ſagen die Neueinge⸗ 
tretenen nach Zurücklegung e nes erni.en Probejahres: „Wie ſchade, daß ich 
dieſes leichte und packende und ſiche e Mittel innerlichen Lebens nicht ſchon 
früher gekannt habe!“ 

* 
* 

Noch ein drittes Haus hat der Herr, abgeſehen von den unüberſehbaren 
Einwirkungen auf neuere Kongregationen, dem ehrenden Andenken Holzhauſers 
errichtet in dem Apoſtolat der Prieſter⸗ und Ordensberufe in Bonn 
am Rhein, das, ebenfalls aus Ideen Holzhauſers herausgewachſen, in 
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modernen Formen alte Ziele zu verwirkli hen ſtrebt. Auf Trierer Bo den 
iſt das Werk 1913 entſtanden unter Gutheißung des Hochwürdigſten Herrn 
Biſchofs von Trier. Der Verein bezweckt die Weckung und Förderung von 
Prieſter⸗ und Ordensberufen, ſowie die Unterſtützung begabter, mittellojer Knaben 
und Jünglinge, die ſich als Welt-, Ordens- oder Miſſionsprie ter dem Prieſter— 
berufe widmen wollen. Viele Biſchöfe haben das junge Werk warm empfohlen. 
Der Hochmürdigite Herr Biſchof von Trier tat es mit den Worten: „Dem 
Apoſtolat der Prieſter- und Ordensberufe wünſche ich von Herzen Gottes reich— 
ſten Segen und hege die zuverſichtliche Hoffnung, daß es durch Weckung und 
Förderung der Berufe zum geiſtlichen Stande recht viel beitragen wird zur 
Ehre Gottes und zum Heil der unſterblichen Seelen.“ Der Wunſch des Ordi— 
narius des Vereinsgründers, Pfarrer Dörner in Reinsfeld, Bez. Trier, ging in 
Erfüllung, doch leider erſt nach Verpflanzung der Stiftung in fremde Erde nach 
Gottes heiliger Fügung. Seit dem 15. Auguſt 1918 hat der Verein, deſſen 


Tätigkeit ſich auf ganz Deutſchland erſtreckt, eine eigene Zentrale in Bonn am 


Rhein und ſtand unter dem Protektorate des jüngſt heimgegangenen Kardinals 
v. Hartmann in Köln: „Das Protektorat über das »Apoſtolat der Prieſter⸗ und 
Ordensberufe« haue ich gerne übernommen und ich empfehle feine Unterſtützung 
recht angelegentlich der Wohltätigkeit der Gläubigen.“ Seit März 1919 erſcheint 
terteljährlih ein Vereinsblatt: „Quatemberbote“. Daßielbe wendet ſich an 
das katholiſche Volk, weil die Prieſter aus allen Schichten des katholiſchen 
Volkes aus den gut katholiſchen Familien hervorgehen. „Unſer älteſtes Prieſter⸗ 
ſeminar“, ſagt Erzbiſchof v. Faulhaber, „iſt die chriſtliche Familie, die uns 
wetterfeſte, willensſtarke und kernhaft fromme Söhne ſendet.“ De Maiſtre hebt 
mit Recht hervor: „Der Man fällt eben gewöhnlich fo aus, wie er auf den 
Knieen ſeiner Mutter gezogen und gebildet worden iſt.“ Es wäre eine reiz 
volle Studie, die Fäden zwiſchen dem Apoſtolat und den Gedanken Holzhauſers 
bloßzuiegen. Doch laſſen wir dem jungen Werke des verehrten Pfarrers Dörner 
zunächſt Zeit und Ruhe zur Entfal ung und Erſtarkung. Wir freuen uns, daß 
ein berufener Beurteiler vor nicht langer Zeit auf Grund kompetenter Beobach— 
tungen und Feſtſtellungen in weiteren Kreiſen, ſagen konnte, daß der glaubens» 
ſtarke und wille sharte Trierer Pfarrer mit ſeiner bedeutſamen Schöpfung in 
der Erzdiözeſe eine Aufnahme im geſamten Klerus, ange angen vom Kardinal 
bis zum jüngſten Kap fan, gefunden, die an den Ausſpruch erinnert, den ein 
Kölner Metropolita Bürger getan haben ſoll, als ein Trierer Profeſſor 
eine glanzvolle Rede in der ſchönen Stadt am Rhein gehalten hatte: „Der iſt 


würdig, ein Kölner zu wer den!“ 
* — 


4. Darf Holzhauſer ſich nicht freuen mit dem Worte 1 Sam. 2, 35 als der 
Zuſammenfaſſung ſeines Lebens in alle Ewigkeit? Es ſoll ja nach Lacordaire 
eine unſerer kleinen Wonnen im Reiche des Vaters ſein, nachzuſinnen und zu 
jubeln, wie wunderbar uns die ewige Weisheit ans Ziel ge ührt, ohne die Frei⸗ 
heit irgendwie auch nur im geringſten anzutaſten. Dort oben find auch die Schluß 
worte des Verſes jetzt ſchon wahr geworden: Et ambulabit coram Christo 
meo cunctis diebus. Was mag das für ein Glück fein für den heiligen 
Prieſter aus dem Bayernland. Jahr um Jahr feſtzuſtellen, wie ſein Wort und 
Werk fortwirkt auf Erden, Segen ſpendet allüberall, ſich ausbreitet durch die 
gen katholiſche Kirche! Non est inventus similis illi, qui conservaret legem 

celsi: ideo iureiurando fecit illum Dominus crescere in plebem suam. 

Dürfen wir dem Verſe auch noch eine irdifche, übernatürlite Bedeutung 
wünſchen? Dann iſt es der Gedanke, daß unſerem großen, deutſchen Landsmanne 
Holzhauſer die Ehre der Altare zuerkannt werde. Freilich wird es ernſte Bes 
mühungen koſten, um das Ziel zu erreichen. Aber für die Mainzer Diözeſe, 
für die deutſche Unio apostolica, dürften dieſe Anſtrengungen zuerſt ſich lohnen! 
Welche f gensvollen Ausſichten ergäben ſich weiter für den geſamten Klerus auf 
Gottes Erde und dadurch fürs katholiſche Volk und Land allüberall! Und hat 
nicht vor kurzem ein hervorragender Mainzer Theologe in Rom die Beatifika⸗ 
tions⸗Angelegenheit der ſeligen Angelina von Marſeiano, der Gründerin der 
Kapuzinerinnen von der Ewigen Anbetung, geordnet? Einem ſchlechten Prieſter 
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gelten die furchtbaren Zornworte Oſees 4, 6, 7: „Weil du die Erfe ıntnis ver 
wirfſt, verw rje ich dich auch, daß du nicht mehr mein Prieſter fe.eit.” Dem 


guten und treuen Prieſter winkt aber ein unbegreiflicher, unfaßbarer Lohn: 


Amavit eum Dominus et ornavit eum; stolam gloriae induit eum. Serve 
bone et fidelis, intra in gaudium Domini tui. Denn „nichts liegt Gott ſo ſehr 
am Herzen“, mahnt der hl. Chryſoſtomus (In Gen. Hom. 3, 4), „wie das Heil 
der Seelen.“ Divinorum divinissimum est, ſagt ein alter Schriftſteller (Auct. 
coel. Hıerarch, c. 3), mit Gott zuſammen zuwerken zum Heile der Seelen. Da⸗ 
her auch das Glück des Prieſters ſchon hier auf Erden in ſeiner Berufstätigkeit 
trotz aller Berufsleiden und Hinderniſſe. Man konnte dem edle! Holzhauſer 
die ſtille Freude aus den Augen und von den Ge ichtszügen ablejen, wie uns 
ſeine Zeitgenoſſen berichten. 
a physionomie, ſagt Lacordaire mit Recht, est la peinture de l'àme, 
son reflet permanent dans la chair, qu'elle habite et qu'elle vivifie. Par 
elle nous nous trahissons sans le vouloir et notre vie la plus obscure nous 
suit partout comme un opprobre ou un bonheur. Was den Prieſter bei all n 
Schwierigkeiten, Anfeindungen, Bosheiten, Verleumdungen beglückt, find jene 
2 die nach einem ſchönen Worte Stiege es alle Tage friſch und neu 
nd; ſie ſind eine Vorahnung des Paradieſes, und ein Geruch der Ewigkeit iſt 
an ihnen. Die Freude des Prieſters iſt Gott und ſein hl. Beruf: Delectare in 
Domino, erfreue dich im Herrn, wie es in den Pſalmen (36, 4) heißt. Gott iſt 
unendlich felig, ſagt der Katechismus; das heißt, in Gott iſt eine Freude und 
eine Wonne, die über alles Maß geht, und wo immer eine Menſchen eele mit 
Gott verkehrt und den Weg zu ihm findet, o, da fließen dann auch tauſend und 
ta ſend Tropfen aus dem Freudenmeer Gottes in das Gott 
teilt uns mit von ſeiner wonnevollen Nähe. Gott, dieſes herrliche Weſen, fort 
und fort zu betrachten, mit ihm zu reden, mit ihm zu verkehren, das iſt die 
Freude des Prieſters, bei Gott ſein Herz zu haben in der Stille der Nacht, in 
dem Frührot des Morgens, bei der Dämmerung des Abends; Gottes Werke zu 
bewundern in dem ſtrahlenden Sternenhimmel in dunkler Winternacht und in 
den leuchtenden Blumen in Wald und Feld zur Sommerszeit; Gottes Offen⸗ 
barung zu lauſchen im Alten und Neuen Teſtament, über ſein Weſen, ſeine 
Eigenſchaften, fenen Willen nachzudenken im Studium der hl. Wiſſenſchaft, das 
iſt die wonnevolle Beſchäftigung für den Prieſter. Die Kirche ruft den Prieſter 
in die Einſamkeit. Wenn aber jemand glaubt, das ſei ein langweiliges oder 
eudeloſes Leben, fo laſſe er ſich fagen, daß er im Irrtum iſt. Nein, gerade 
ein einſames Leben iſt eine Ouelle immer neuer Freuden, deren Vater Gott 
ft, wie der hl. Auguſtinus ſagt (Confess. X, 22). Nur empfiehlt es fich. im 
Geiſte der Kirche den Petrusruf der Komolet ſich recht ſcharf in di Ohren 
klingen zu liſſen: Lacordaire drückte ihn einmal fo aus: Le diable est toujours 
à la gauche de Jösus-Christ: ce n'est pas bien voir que de les voir l'un 
sans l'autre. Deshalb beiseht die Höhe des geiſtlichen Lebens auch in der 
Unterſcheidung der Geiſter, wie die gro en Miſter des geistlichen Lebens lehren. 
Sich hierin an der Naſe herum führen zu laſſen, müßte jtei3 entſetzlichere 
Folgen nach ſich ziehen. 

Bafle ß gen auch wir uns immer mehr, daß der ewige Hoheprieſter von 
uns jagen darf: Suscitabo mihi sacerdotem fidelem, qui iuxta cor meum et 
animam meam faciet et aedificabo ei domum fidelem et ambulabit coram 
Christo meo cunctis diebus. Gerade vom Prieſter g lien doch beſonders die 
erhebenden und ſtets neu ſich beſtätigenden Worte des genialen Biſchofs und 
Kirchenlehrens von pol): Talis e- t qu sque, qualis eius dilectio est. Terram 
diligis, terra eris. Deum diligis? Quid dicam ? deus eris? Non audeo dicere 
ex me; scripturas audiamus: Ego dixi: dii estis et filii altissimi omnes 
(Ps. 81,6). Die Liebe zu Gott teilt der Seele etwas mit von dem unergründ⸗ 
lichen Leben Goites. So verſtehen wir auch den die Jahrhunderte durchzittern⸗ 
den Seelſorgsſchrei des hl. Chryſoſtomus (In act. ap. Hom. 8, 3): „Ich wollte 
gern tauſendmal das Licht meiner Augen hingeben, wenn ich dadurch eure 


1) Aug. in 1 Joa. 2, 5, tr. 2,4. 
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Seelen bekehren könnte. Um fo viel iſt mir euer Heil lieber als das Licht der 


ungen von der katholiſchen Kirche. Man kann ſich denken, welchen Begriff 


digkeit im Urteil über die katholiſche Kirche und objektive Wahrhaftigkeit 
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Augen; denn was nützen mir die Strahlen der Sonne, wenn der Schmer:, den 
ihr mir bereitet, meine Augen in Dunkel hüllt!“ 


Aus Protestantismus und katholischer Kirche. 


Erinnerungen und Bekenntnisse. 
Von Arnold Nettelbeck, Pfarrer a. D., Coblenz⸗Pfaffendorf. 
II. 


Bott Lob! Es iſt alles anders, fo ganz anders in der heiligen Kirche 
5 wenn man ſie aus eigener Erfahrung kennen lernt, als es proteſtan⸗ 
tiſches Vorurteil und Entſtellung, ja leidenſchaftlicher Haß, immer 
wieder genährt an feinem Vater, an Luther), durch vier Jahrhunderte 
hindurch unſere armen Vorfahren gelehrt hat. Auch heute iſt's nur ein 
gerrbild der heiligen Kirche, das in Predigt und Schule, im Kon⸗ 
ſirmationsunterricht und auf der Univerſität, im gejelligen und im Berufs⸗ 
leben und vor allem durch die Hetzarbeit des „Evangeliſchen“ Bundes, des 
antiultramontanen Reichsverbandes und anderer Streitverbände den armen 
Proteſtanten geboten wird. Es iſt ſo, wie eine Barmherzige Schweſter von 
ihrem Orden ſagte: „Wenn alle jungen Mädchen wüßten, wie ſchön wir 
es haben, ſie würden uns überlaufen, und wir hätten keinen Platz für alle.“ 
Die armen, meiſt ohne eigene Schuld getrennten proteſtantiſchen Brüder 
haben keine Ahnung von der Schönheit und Herrlichkeit der heiligen Kirche 
Jeſu, ſonſt würden ſie in Scharen kommen, ſich ihrer freuen und ſie in 
ihren Segnungen genießen. 
Es gibt wohl auf keinem Gebiete eine größere Unkenntnis, als bei 

den Andersgläubigen, gebildeten und ungebildeten, bezüglich der katholiſchen 
Kirche). Und doch wollen da alle mitſprechen und miturteilen. Selbſt 
proteſtantiſche Lehrer der Theologie?) hegen vielfach grundfalſche Anſchau⸗ 


da ihre Schüler, die Prediger, von ihr empfangen und verbreiten, und wie 
verzerrt das Bild iſt, das ſich die Gebildeten anderer Stände von der 
latholiſchen Kirche machen. 

Ein proteſtantiſcher Privatgelehrter, der ſich eine rühmliche Selbſtän⸗ 


bewahrt hat, ſchrieb: „Was ich als Erklärung der Begriffe Heiligenver⸗ 
hrung, gute Werke, Ablaß, Unbefleckte Empfängnis Mariä, Beichte, päpſt⸗ 
— 


) Wem dieſer Ausdruck zu hart, übertrieben erſcheint, der leſe Luthers 
Berke. Eine Blütenleſe feines Haſſes der heiligen Kirche und ihrer Einrich⸗ 
tungen bietet: L. v. Hammerſtein, Erinnerungen eines alten Lutheraners, S. 75 ff. 
und im Magazin für volkstümliche Apologetik (Oblinger, Mergentheim), Jahr⸗ 
gang 1913, Het 4, S. 107, Dr. Eugen Jäger „Luthers geiſtiger Werdegang“. 

2) Vgl. W. Heile, Unkenntnis Andersgläubiger in catholicis. Trier, Verlag 
der Paul nus⸗Druckerei. - 

) So Prof. Achelis u. a. ſ. Mange, Die Wiedervereinigung im Glauben. 
Freiburg, Herder, I, S. 181 ff. 
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liche Unfehlbarkeit aus dem Munde hochgebildeter Proteſtanten gehört habe, 
iſt einfach unglaublich.“ “) 

Aehnlich äußert ſich jüngſt ein proteſtantiſcher Theologe und allſeitiger 
Hiſtoriker: „Die Unwiſſenheit unſerer beſten Leute in der beſten katholiſchen 
Literatur iſt eine Schande. Unzählige Pfarrer leben und ſterben, ohne je 
ein katholiſches Buch geſehen zu haben. Dabei ſtellen ſie ſich an, als gäbe 
es bei den Katholiken nur Legenden und Gebetbücher.“?) Ein Maximilian 
Harden, gewiß ein unparteiiſcher Beurteiler, muß dies Zeugnis ſogar auf 
die ſchöngeiſtige Literatur ausdehnen und bedauern, welche geiſtigen Schätze 
dadurch den Proteſtanten verloren gehen. So iſt es ſchon zum traurigen 
Sprichwort geworden „Catholica non leguntur“ — Katholiſches lieſt man 
nicht. Mit den Worten „römiſches Weſen“, „römiſche Anſchauungen“ hat 
man ſich immer wieder davor verſchloſſen. Auch im Weltkrieg hat man 
beſte katholiſche Schriften, z. B. die von Alban Stolz, den Kriegsgefange⸗ 
nen in der Schweiz fernzuhalten geſucht (Köln. Volksztg., Nr. 663, 1917) 

„Katholiſche Schriften leſe ich nicht“, war die Antwort eines prote— 
ſtantiſchen Miſſionars ſeiner konvertierten Schweſter gegenüber, als dieſe 
ihn auf ſeine Angriffe bat, ſich doch an der Quelle, in der katholiſchen 
Literatur, beſſer zu orientieren. Phariſäiſch ſelbſtgenügſam bedenkt man 
nicht, daß die beiten Erbſtücke des Proteſtantismus von jener cIten Welt⸗ 
kirche herkommen, deren Haus man verlaſſen hat. Das Mutterhaus hat aber 
nach der Trennung ſein angeſtammtes Gut treu bewahrt und beſſer be 
wahrt, als die getrennten Konfeffionen ihren eigenen Beſitz. Man iſt er⸗ 
ſtaunt, wenn einem ſchließlich die Augen aufgehen. „Vergleichende Kate⸗ 
chismusſtudien“ führten den proteſtantiſchen Pfarrer Alex. Löwentraut „zu 
der Ueberzeugung, daß ſich vieles auf katholiſcher Seite ganz anders ver 
hält, als wir es durch Hörenſagen zu lernen und zu lehren, zu verſtehen 
und zu begreifen gewohnt find“. 

Es iſt unmöglich, daß jemand bei ſolcher Unwiſſenheit in katholiſchen 
Dingen die Wahrheit findet und gar erſt die katholiſche Kirche achten und 
lieben lernt. Nur näheres Kennenlernen führt, und hier vor allem, zum 
Lieben. Wäreſt du auch der liebenswürdigſte Menſch, voll leiblicher Schön⸗ 
heit und ſeeliſchem Adel, ſo wird dich doch keiner lieben, der dich nicht kennt. 

Nun hat Gottes Sohn auf Erden ein wunderbares Werk, Seine heilige 
Kirche, geſchaffen, die höchſte Schönheit und Wahrheit, die es gibt, denn 
ſie iſt in myſtiſcher Weiſe Jeſus Chriſtus Selbſt. Seine heiligen Züge hat 


Er da hineingepflanzt, Seine Anmut und Liebe, Seine Hoheit und Herr 


lichkeit, aber ſo viele haben in Unkenntnis oder in böſem Sinn dies heilige 
Bild entſtellt, und Millionen armer, verführter Menſchen hat man nur dies 


Zerrbild des hehren Bildes der Kirche gezeigt. Weshalb? Die armen 


Menſchen ſollen die Wahrheit nicht kennen und ſie und die Kirche und in iht 
den Heiland in ſeiner vollen Gottheit und Herrlichkeit nicht lieben lernen. 


1) Verfaſſer der 1902 erſchienenen Pilatusbriefe gegen Hoensbroech, Dr. 
V. Naumann, der auch über die Jeſuiten (Der Jeſuitismus. Regensburg 1905 
in einem großen Quellenwerk ein gerechtes Urteil abgegeben hat, „Was i 
Wahrheit?“ Augsburg 1903 und „Quos ego!“ Regensburg 1908. 

) Kornel. Aug. Wilkens, Aus den Tagebüchern eines evangeliſchen Pfar 
ıerd. 33 S. Gütersloh, 1917. 
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Nur einige Beiſpiele möchte ich hierfür bieten, die ſich aber leider mit 
Leichtigkeit zu Tauſenden vermehren ließen. 

Vor einigen Jahren legten die in Fulda verſammelten Biſchöfe in 
einem öffentlichen Dokumente, in Uebereinſtimmung mit dem Oberhaupte 
der Kirche, im Einklang mit dem katholiſchen Katechismus, mit der katho⸗ 
liſchen Ueberlieferung aller Jahrhunderte, mit der Ueberzeugung ſämtlicher 
Katholiken des Erdkreiſes den Inhalt des katholiſchen Glaubens dar als 
eine klare und treffende Antwort auf die Entſtellungen der katholiſchen 
Wahrheit von ſeiten des ſog. Evangeliſchen Bundes, „die geeignet ſeien, die 
Ratholiten zu kränken, die Andersgläubigen aufzuregen und den religiöſen 
Frieden zu gefährden?!“ 

Was geſchieht auf die köſtlichen Darlegungen der reinen katholiſchen 
Wahrheit durch die von Gott geſetzten, vor allem dazu berufenen Vertreter 
der Kirche? Was geſchieht in dieſer rein häuslichen Angelegenheit der katho— 
liſchen Kirche, die nur der Wahrheit und dem Frieden unter den Konfeſ— 
ſionen dienen, die eigenen Schäflein im Glauben und in der Treue zur 
heiligen Kirche feſtigen ſollte? Statt auch poſitiv das eigene Haus zu bauen, 
im Proteſtantismus ſelbſt die vielen Schäden des Unglaubens und Aber— 
glaubens, der Unkirchlichkeit und Unſittlichkeit zu beſſern und ſo Gottes 
Reich mitzubauen und auch den Thron feſtigen zu helfen in dieſer ſozial 
ſo ſchwierigen Zeit —, ſtatt deſſen bemüßigen ſich die ſtreitbaren Herren 
vom Bunde, ſich proteſtierend in die eigenſten, innerſten Angelegenheiten 
einer fremden Kirche zu miſchen, die ſie gar nichts angehen, ſtreiten und 
wettern wie immer gegen Rom und Papſt, um durch dieſe öden Negationen, 
die nur den niedrigen Inſtinkten des Menſchenherzens ſchmeicheln, das matte, 
proteſtantiſche Bewußtſein zu wecken und zu ſtärken und die haltloſen Glieder 
auf dieſe Weiſe wieder etwas feſter an die eigene „Kirche“ zu feſſeln. 

Kühn und frei behaupten die Herren vom Bunde, die von den Bi— 
ſchöfen als katholiſche Wahrheit vorgetragene Lehre ſei in Wahrheit gar nicht 
katholiſch. Iſt das nicht mehr als Unverſtand? Die paar Dutzend Prediger 
und Profeſſoren des Vorſtandes dieſes proteſt. Vereins wollen beſſer wiſſen, 
was katholiſche Lehre iſt, als die katholiſchen Biſchöfe nicht nur Preu: 
ßens, ſondern der Welt und als der heilige Vater in Rom! Sie, die 
Leugner der Gottheit Chriſti, Leugner der Heiligen Dreifaltigkeit im Bunde 
haben, die ſich zum Teil zum widerchriſtlichen Irrtum des heidniſchen Pan⸗ 
theismus bekennen, — fie wollen beſſer wiſſen, was die katho u iſche Lehre 


iſt, als wir Katholiken ſelbſt! Sie, die ſich oft genug in Uneinigkeit zer: 


fleiſchen, ſo oft von einer Lehre des Chriſtentums unter ihnen die Rede 
it, fie wollen behaupten, ſämtliche Biſchöfe Preußens hätten vor aller Welt 


in einem öffentlichen Aktenſtücke in Darlegung katholiſcher Lehren nicht die 


Wahrheit geſagt! Und nach ſolchen erſtaunlichen Verleumdungen beginnt 
der ſtreitbare Bund einfach wieder von neuem, dem armen proteſtantiſchen 
Volk, wie es vier Jahrhunderte hindurch geſchehen iſt, die katholiſche Lehre 
zu entſtellen und zu verzerren. 

Dasſelbe habe ich zu Hunderten von Malen in Konferenzen und Pre⸗ 
digten, in Anſprachen und auf Gemeindeabenden erlebt. Leider kann ich 


mich ſelber nicht ganz von dieſer traurigen Uebung freiſprechen, war ich 


— 


— een — 2 rn; — — - — —— — 
— — — — — —— — 2 


— —— 
u 


— 
| 
zer 
Jen | 
14 
= 
an 
hat | | 
an | | 
ge 1 
7). 104 
ote⸗ Ä 
ieſe IE | 
en | | 
an | 
elt⸗ 4 | 
iber | 
be» 
er⸗ 
ate⸗ 
„zu 
ver⸗ 
hen 
chen 
umd | 
zum 
Hön⸗ 
ent. 
ilige 
denn 
hat 
er: | 
dies 
— 
iht 
Dr. 
19050 
18 if 
Pfar 
— | | — 


% 


“am x 


* 


2 Pi 


ͥ ö——ñ—G[—— — 


274 Aus Proteſtantismus und tatholiſcher Kirche. 


doch durch Entſtellung der katholiſchen Kirche und Lehre für denſelben 
Kampf erzogen und wurde dazu von Amtsbrüdern und Konferenzen, ja von 
den eigenen Gemeindegliedern reichlich immer wieder angeſpornt. Und 
ſollten die Behörden in ihren ſcharfen Anſprachen und Verfügungen — man 
denke nur an die Verunglimpfungen der katholiſchen Kirche durch den Prä- 
ſidenten des Preußiſchen Oberkirchenrates Barkhauſen auf die Kaniſius⸗ 
enzyklika Papſt Leos XIII. — ſollten ſie nicht einen armen, abhängigen 
Pfarrer leicht zur traurigen Nacheiferung verleiten? Statt poſitiv die eigene 
„Kirche“ und die hungernden Herzen auf den göttlichen Heiland zu bauen, 
mußte Herabſetzen und Verleumden der wahren Kirche dazu dienen, die 
Lauen an den Proteſtantismus zu feſſeln und die Treuen in Unkenntnis 
über die katholiſche Lehre zu halten, damit ſie ja nicht freundlichen Regungen 


gegen die katholiſche Kirche ihr Herz öffneten. Beſſer hätte man mit wahrem, 


alſo katholiſchem Chriſtusglauben, ihre Seelen erquickt. 

Einer, aber auch nur einer wohltuenden Ausnahme freilich erinnere 
ich mich. Lange hatte man ſich auf einer mehrtägigen Konferenz bei pral⸗ 
tiſchen Fragen aus dem Amtsleben und in wiſſenſchaftlichen Auseinander⸗ 


ſetzungen im gewohnten Proteſtieren ergangen und der katholiſchen Kirche 


alles Schlechte angedichtet, da erhob ſich der Vorſitzende der Konferenz, der 
greife Superintendent Bramesfeld, der die katholiſche Kirche in Münſter 
Jahre lang in ihrem treuen Eifer kennen gelernt hatte: „Liebe Brüder“, 
ſo etwa ſagte er der Verſammlung, in deren Mitte er verſchiedene Leugner 
der vollen Gottheit Chriſti wußte, „liebe Brüder, wir ſollten der katho⸗ 
liſchen Kirche dankbar ſein. Hätte ſie ſich nicht von Anfang an bis heute hin 
dem Unglauben entgegengeſtemmt, es gäbe heute keine chriſtliche Kirche, kein 
reines Chriſtentum mehr. Wir Poſitiven leben von der katholiſchen Kirche; 
ſie bietet uns gegen den Anſturm der Chriſtusfeinde einen Halt. Ohne 
ſie wäre mancher ſchwache Paſtor ins liberale Lager hinübergegangen. Und 
der Unglaube wäre noch viel dreiſter aufgetreten; die Liberalen, auch die 
ſog. Mittelparteiler, hätten ſich noch viel weiter nach links gewandt; ſie 
ſchämen ſich nur vor der katholiſchen Kirche, noch weiter zu gehen; ſie 
wollen doch auch noch „Einiges“ Chriſtentum haben.!) Wir Poſitiven 
ſtänden auch nicht mehr auf dem Boden der Lehre von der Gottheit Chriſti. 
Die Scham vor der treuen katholiſchen Kirche, nicht mehr voll als Chriſten 
zu gelten, zügelt unſeren uns angeborenen Proteſt und Kritizismus, hat 
manchen Paſtor vor dem Gleiten auf der ſchiefen Ebene bewahrt.“ 

Man ſchwieg. Dem alten, würdigen Herrn konnte und mochte man 
nicht widerſprechen. Ich ſchämte mich damals in die Seele meiner da 
maligen „Kirche“ hinein, daß es ſo weit mit ihr gekommen war. Darum 
iſt mir der Fall, den ich gleich zu Hauſe voll Trauer erzählte, ſo klar in 
Gedächtnis geblieben. 

Ebenſo wie dieſer proteſtantiſche Superintendent urteilt der bekannte 
Konvertit Profeſſor von Ruville⸗Halle in ſeinem Buch „Zurück zur heiligen 

) Ein Wortſpiel mit dem Titel der Schrift des früheren Huſarenoffiziers 
v. Egidi: „Einiges Chriſtentum“, der mit ſeinen liberalen Ausführungen den 
Verfall der proteſtantiſchen „Kirche“ hindern wollte, dem aber bald, und ſeinen 
— auch, ihr „einiges“, ihr „bißchen“ Chriſtentum aus den Händen ge 
glitten iſt. 7 
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ligen, in Gottes Wort gegründeten Orden. Und Gott hat ihr dieſe Treue 


zurück, ſo daß ſelbſt die hierarchiſche Ordnung in Bistümern und Erzbis⸗ 


| trat und die Ehe für ein rein weltliches Ding erklärte und fie durch ſeine 
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Kirche. Höchſten Dank iſt die Chriſtenheit nächſt Jeſu Chriſto der katho⸗ 
liſchen Kirche und den Statthaltern Chriſti auf Erden, den Päpſten, ſchuldig. 
Meint man denn, daß der poſitive Glaube in der proteſtantiſchen Kirche 
noch eine Stätte behalten hätte, wenn ſeine Verfechter nicht immer auf die 
katholiſche Kirche hinweiſen könnten, wo er noch in höherer Entwickelung 
beſtände, wenn ſie nicht immer damit drohen könnten, daß bei Preisgabe 
der wichtigſten Dogmen alle aufrichtigen Chriſten dem Katholizismus zu⸗ 
fallen würden? Man kann ſagen: aus Abneigung gegen Rom, 
um ihm keine Triumphe zu ſchenken, halten ſich die prote⸗ 
ſtantiſchen Gemeinſchaften noch auf chriſtlichem Boden. 
Wäre der Felsboden nicht geweſen, wäre die katholiſche Kirche dem Libe⸗ 
ralismus verfallen, jo hätte ſich auch bei den Proteſtanten die gläubige 
Richtung nicht behaupten können. Sie hätte ſich in kleine Konventikel 
flüchten müſſen. Und die Rationaliſten, Moderniſten, Liberalen, würden ſie 
ſie ſich noch lange dabei aufhalten, den Chriſtennamen zu behaupten, eine 
Art chriſtliche Sittenlehre zu predigen, wenn nicht immer die römiſche Ge⸗ 
fahr im Hintergrunde lauerte? Die Führer dürfen eine gewiſſe Grenze 
nicht überſchreiten, weil ſie ſonſt den größten Teil ihrer Anhänger an die 
gläubige Richtung verlieren würden. Dieſe Beſorgnis würde aber weg⸗ 
fallen, wenn dieſe Richtung aus Mangel an Rückhalt verſchwunden, d. h. 
wenn die katholiſche Kirche nicht in alter Feſtigkeit beſtehen geblieben wäre. 
In dieſem Sinne kann man jagen, daß das Papſttum der Felsboden iſt, 
auf dem nicht bloß die katholiſche Kirche, ſondern auch die von ihr abge— 
fallene Chriſtenheit ſteht.“ 

Einem anderen proteſtantiſchen Verteidiger einer katholiſchen Lehre er- 
ging es nicht ſo gut. Auf derſelben Konferenz eines anderen Jahres wagte 
dieſer, ein älterer, unverheirateter Paſtor, mit Belegen aus der Bibel, faſt 
ängſtlich, den jungfräulichen Stand in edler Weiſe zu verteidigen. Bald 
begleitete ſeine Ausführungen Murren, und dann — nun mit einem Male 
galt den Paſtoren „unſere Bibel“, „unſer teures Gottes Wort“ nichts 
mehr —, dann wurde er niedergeſchrieen, ſelbſt der gerade anweſende Re⸗ 
gierungspräſident ſtimmte mit ein. Ich ſtimmte nicht mit ein und ſchämte 
mich zum zweiten Male. 

Gewiß, die treue, keuſche, chriſtliche Ehe hoch in Ehren! Und wer 
hätte ſie ſtets ſo hoch in Ehren gehalten, als gerade die katholiſche Kirche! 
Lieber hat ſie ein Königreich daran gegeben, als daß ſie einem königlichen 
Wüſtling zulieb auch nur ein Teilchen preisgegeben hätte von dieſem hei⸗ 


gelohnt. Zu Tauſenden und aber Tauſenden kommen ſie, bis in die 
höchſten Kreiſe, auch viele, viele Geiſtliche, jedes Jahr zur heiligen Mutter 


tümern in England wieder hergeſtellt werden konnte. Ja, die chriſtliche 
Ehe hoch in Ehren! Chriſtus hat ihr nicht nur die keuſche Zucht und 
Schönheit ihrer paradieſiſchen Jugend wiedergegeben, ſondern auch das 
prächtige Königsdiadem der Sakramentalität um ihre Stirn gewunden. Bis 
zum 16. Jahrhundert hat auch niemand daran gezweifelt, bis Luther auf— 
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unzüchtigen Worte und ſein häßliches Beiſpiel in den Schmutz zog.!) Da: 
her jetzt die vielen Eheſcheidungen auf proteſtantiſcher Seite, ganz gegen 
Gottes Wort. Als der ſpätere Konvertit, der gelehrte norwegiſche prote- 
ſtantiſche Theologe Dr. Krogh Tonning, die in der Anmerkung erwähnte 
Schmutzpredigt Luthers über die Ehe geleſen hatte, nahm er das Luther⸗ 
bild, das bisher über ſeinem Schreibtiſch hing, von ſeinem Ehrenplatz, und 
als ihm bekannt wurde, daß auch Melanchthon dem traurigen Rat Luthers 
an den Landgrafen Philipp von Heſſen, zur Befriedigung ſeiner Lüſte eine 
Doppelehe einzugehen, zugeſtimmt hatte, entfernte er aus ſeinem Studier⸗ 
zimmer auch deſſen Bild. 

Die hl. Kirche aber bekennt mit dem hl. Apoſtel Paulus: Die Ehe 
iſt ein großes Sakrament, ich aber ſage inbezug auf Chriſtus und die Kirche 
— inſofern ſie ein Abbild der Verbindung Jeſu Chriſti mit der Kirche iſt 
(vgl. Eph. 5): In ihren Augen iſt der Eheſtand, allen verleumderiſchen 
Behauptungen zum Trotz, ein edler, ein heiliger Stand. Im Geiſte des 
göttlichen Erlöſers, der gerade bei einer Hochzeitsfeier ſein erſtes Wunder 
wirkte, gibt auch Seine Kirche das Heiligſte hin, was ſie beſitzt, nämlich 
die heilige Meßfeier, damit in dieſem feierlichſten Momente der Ehebund 
geſchloſſen werde. Wie könnte fie die Brautleute angeſichts der chriſtlichen 


Gemeinde zum Altar einladen, wenn nicht diejenigen, welche den Ehebund 


ſchließen, in den Augen der Kirche einen ehrwürdigen, heiligen, von Gott 
gewollten Stand anträten, auf welche Himmel und Erde mit Freuden hin— 
blicken, wofern derſelbe im Geiſt der Religion geführt wird. Man leſe 
nur die Brautmeſſe der heiligen Kirche zur Trauung ihrer Kinder, und man 
wird ſtaunen, wie herrlich die reine Mutter darin die Hochha'tung des 
Eheſtandes zum Ausdruck gebracht hat. 
katholiſche Kirche auf Grund der Bibel durch alle Jahrhunderte hindurch 
die Jungfräulichkeit 
verherrlicht. Sie konnte auch nicht anders. Denn die Keuſchheit der Jung⸗ 
frauen erheben die Heilige Schrift und die Väter der Kirche mit dem glän⸗ 
zendſten Lob. Schon im Buche der Weisheit ſteht geſchrieben (4, 12): 
„O wie ſchön iſt ein keuſches Geſchlecht im Tugendglanze, denn unſterblich 
iſt ſein Andenken, und bei Gott und den Menſchen iſt es anerkannt. Iſt 
es gegenwärtig, ſo ahmt man ihm nach, entzieht es ſich den Augen, ſo 
ſehnt man ſich danach, und ewig triumphiert es mit der Siegeskrone und 
trägt den Preis für die Kämpfe unbefleckter Reinigkeit davon.“ Und Chriſtus 
hat die aus Liebe zu Gott gewählte Jungfräulichkeit ſanktioniert, und 
wenn Ihm, dem göttlichen Heilande nach, die katholiſche Kirche die Jung⸗ 


1) „Drei Weiber habe ich zugleich gehabt und habe fie fo heftig geliebt, 
daß ich zwei verloren habe, welche andere Bräutigamer echalten werden. 
dritte halte ich kaum mit dem linken Arm, und auch dieſe mag mir noch vor 
der Naſe weggeſchnappt werden (De W tte, II. 646). Seine Ehe mit Katharina 


von Bora hat Luther wohl kaum für eine wirkliche Ehe gehalten, wie das auch 


ſein gemeines, nicht wiederzugebendes Wort auf Katharina andeutet (De Wette, 
III, 9. Luther erklärt die Vielweiberei für erlaubt, ließ Philipp von Heſſen 
eine zweite Frau antrauen, empfahl für gewiſſe Fälle Ehebruch. Berüchtigt ift 
feine Predigt „Vom ehelichen Leben“. „Hie iſt's 1 daß der Mann ſage, 
wiltu nicht, ſo will eine andere, will Frau nicht, ſo kumm die Magd.“ Und 
viel anderer Schmutz. 


Neben der Ehe aber hat die 
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fräulichkeit hochſchätzt, ſo verachtet ſie, wie ihr fälſchlich nachgeſagt wird, 
noch durchaus nicht die Ehe. Wenn man die Lilie preiſt, jo verdammt 
man doch damit die Roſe nicht. 


Der hl. Apoſtel Paulus ſagt darüber: „Wenn jemand in die Ehe tritt, 
ſo tut er gut und recht; wenn aber einer nicht in die Ehe tritt, aus Liebe 
zu Gott, ſo tut er befier“ (vgl. 1 Kor. 7). Und in der Offenbarung des 
1 Johannes heißt es von denen, die ſich mit Weibern nicht befleckt haben: 
„Dieſe ſind Jungfrauen. Sie folgen dem Lamme, wohin es geht. Sie 
find erkauft aus den Menſchen als Erſtlinge für Gott und das Lamm“ 
(Offenb. St. Joh. 14, 4). 

Das iſt bibliſche, chriſtkatholiſche Lehre, welcher die proteſtantiſchen 
Paſtoren und Laien jener Konferenz, wie es der einſame Verteidiger tat, 
freudig hätten zuſtimmen ſollen, ſtatt fie ohne Grund als Irrlehre zu ver⸗ 
ſpotten und zu verzerren. — 

Auch ſo manche proteſtantiſche Katechismen und die Heftchen der ſog. 
Unterſcheidungslehren, auch konfeſſionelle Tendenzſchriften in romanhafter 
Form, die zu Hunderten den Büchermarkt überſchwemmen, ſind Meiſterwerke 
der Verzerrung der katholiſchen Lehren. 

Was wollen dieſe Streitſchriften mit ihren Entſtellungen bezwecken? 
Wollen ſie nur der Wahrheit und dem Frieden dienen; wollen ſie die 
Luthergläubigen ſtärken, damit ſie in ihrem Glauben ſicher ſelig werden; 


wollen ſie dabei vielleicht auch uns Katholiken überzeugen, daß wir im 


Irrtum ſeien? Solche Gründe könnte man noch allenfalls gelten laſſen. 
Aber nein, das iſt nicht der Grund. Denn mit Entſtellungen und Ver⸗ 
drehungen dient man der Wahrheit nicht, mit unbewieſenen Machtſprüchen 
und Verächtlichmachen Andersgläubiger ſtärkt man die Eigenen nicht, noch 
bekehrt man die Gegner. Nein, man hat auf proteſtantiſcher Seite nur die 
eine Abſicht, die Jugend und das Volk, das vielfach nicht ſelbſt prüfen 
und entſcheiden kann, mit den Vorurteilen gegen alles Katholiſche, die ſeit 
Luthers Tagen im proteſtantiſchen Volke fortleben, zu erfüllen, Abneigung 
und Haß gegen „Rom“ den Kindern und dem Volke einzuimpfen, damit 
ihnen alle Luſt vergehe, über den katholiſchen Glauben jemals nachzudenken 
oder gar ſelbſt katholiſch zu werden. 

Wie mag es nun erſt in dem unbeobachteten und mündlichen Konfir⸗ 
mationsunterricht zugehen? Man kann ſich ein Bild davon machen, wenn 
die katholiſche Kirche ſchon in der frommen, noch etwas wohlgeſinnten Herrn⸗ 
huter Brüdergemeinde in grauenhafter Weiſe den urteilsloſen Kindern ver⸗ 


kehrt wird. Man leſe es nach in dem ſehr leſenswerten Buch: von Gall: 


Die Beweggründe meiner Rückkehr zur katholiſchen Kirche. Mainz, Seite 


24— 28. — Auch das äußerſt intereſſante Konvertitenbild von Helene Moſt, 


ſpäteren Dominikanerin Schweſter M. Regina, gibt in dem pfſpychologiſch 
tiefen Buch „Gehe hin und künde! Eine Geſchichte von Menſchenwegen und 


von Gotteswegen“, Freiburg, auf Seite 65 darüber traurigen Aufſchluß 


Pastor bonus 119/1920. 18 
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Schulentlassung und „Lebensweihe“. 


Von Pfarrer Höffling, Serrig. 

ie Verlegung des Termins der erſten hl. Kommunion aus dem zwölften 

Lebensjahre in ein früheres Alter bringt die Frage mit ſich, ob nicht 

die bisher mit der Erſt⸗Kommunion verbundene feierliche Erneuerung 
der Taufgelübde praktiſcher auf den Schluß der Schulzeit zu verlegen ſei. 
Welche Bedeutung kommt der Erneuerung der Taufgelübde zu? Jede 
kirchliche Feier hat den Zweck, auf die ſinnliche Erkenntnis und das ſinn⸗ 
liche Streben derart einzuwirken, daß dadurch auch der Verſtand und der 
Wille in der Richtung auf das Uebernatürliche fortgeriſſen wird. Je mehr 
Auge und Ohr von der erhabenen Schönheit einer Feier gefeſſelt wird, um 
ſo lieber iſt der Verſtand zur Annahme der in ihr dargeſtellten Glaubens⸗ 
wahrheit geneigt, um ſo ſtärker wird der Wille zur Ausführung derſelben 
bereit gemacht. Ob und in welchem Grade eine kirchliche Feier dieſe Wir⸗ 
kung ausübt, hängt ſubjektiv ab von der geiſtigen Reife der beteiligten 
Gläubigen, von ihrer Faſſungskraft, ihrem guten Willen und nicht zuletzt 
von dem Maße ihrer religiöſen Kenntniſſe. 

Mit wunderbarer pſychologiſcher Weisheit, in der ſich deutlich das 
Wirken des Geiſtes Gottes kund tut, hat die alte Kirche das Katechumenat 
und den Taufritus aufgebaut. Auch ohne äußerliche Ablegung der Tauf⸗ 
gelübde übernimmt der Getaufte die Pflicht, zu glauben und das Leben 
eines gläubigen Gotteskindes zu führen. Weil aber auch der getaufte Chriſt 
in der Sinnenwelt lebt, dieſe Welt aber ſeit der Erbſünde „im Argen 
liegt“, ſo finden Verſuchungen aller Art durch das Sinnenleben Eingang 
in die Seele des Chriſten. Demgegenüber hat die Kirche ebenfalls äußer⸗ 
liche, ergreifende Feierlichkeiten aufgeboten, um den Täufling zur Stand⸗ 
haftigkeit gegen dieſe Verſuchungen und zum beharrlichen Streben nach den 
überſinnlichen, göttlichen Gütern zu ermuntern. 

Der für würdig befundene Taufkandidat wurde durch Bezeichnung mit 
dem hl. Kreuzzeichen und Handauflegung als christianus angenommen, und 
bekam ſofort einen zuſammenfaſſenden Unterricht über die chriſtliche Lehre. 
Hierdurch trat er in das Katechumenat ein, welches zwei oder drei Jahre 
dauerte, wenn nicht der Katuchemen ſelbſt die Taufe noch länger hinaus⸗ 
ſchieben wollte. Während dieſer Zeit erhielt er keinen beſonderen Unter⸗ 
richt, ſondern hörte in der Predigt die chriſtlichen Glaubenswahrheiten, nahm, ſo 
weit es ihm geſtattet war, an dem Gottesdienſt der chriſtlichen Gemeinde 
teil und wurde ſo ins chriſtliche Leben eingeführt. Sechs Wochen vor der 
Taufe begann die eigentliche Unterweiſung der Täuflinge, die tiefere Be⸗ 
lehrung über die chriſtliche Religion, verbunden mit wiederholten Skrutinien 
und Exorzismen, Abſchwörungen (ſchon bei Tertullian findet ſich die Formel: 
renuntiare diabolo et pompae et angelis eius), der Mitteilung und 
ſpäteren Aufſagung von Symbolum und Vater unſer. Noch jetzt hat der 
Ritus baptismi adultorum an mehreren Stellen Abſchwörung und lau 


bensgelobung. Durch die lange und intenſive Vorbereitung mußte dem 


Taufbewerber die Taufe als etwas ſehr Großes ſich fühlbar machen. War 
dann dieſer große Augenblick gekommen, ſo ſchwur der Täufling zuerſt außer⸗ 
halb des Baptiſteriums, gegen Sonnenuntergang gewendet, mit ausgebrei⸗ 
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teten Armen dem Teufel und ſeiner Pracht und ſeinen Werken ab. Darauf 

trat er ins Baptiſterium ein und bekannte, das Antlitz nach Sonnenauf⸗ 

| gang gerichtet, feinen Glauben an Gott den Vater und Sohn und heiligen 
N Geiſt. Alles dieſes mußte in Verbindung mit den anderen Taufzeremonien 
t (das weiße Kleid, die Lichterprozeſſion) auf denkende Menſchen einen tiefen 
0 Eindruck machen, ihnen die Aufnahme in das Reich Gottes als großes Glück 
und große Ehre erſcheinen laſſen, und ſie mächtig antreiben, nun auch dieſer 
Größe würdig zu leben. 
| Als im Laufe der Zeit nicht mehr die Erwachſenen, ſondern die kleinen 
Kinder getauft wurden, nahm auch das Katechumenat eine andere Form 
an. Der Unterricht in der Religion mußte in die Jahre des beginnenden 
Vernunftgebrauchs verlegt werden. Die Taufgelübde wurden von den Tauf- 
paten geſprochen und konnten natürlich nicht mehr eine moraliſche Ein⸗ 
wirkung auf den Täufling auslöſen. Sollte man nun auf dieſe moraliſche 
Wirkung ganz verzichten? Das wäre ſchade geweſen. So behalf man ſich 
ſpäter mit einer Erneuerung der Taufgelübde. Seit wann dieſelbe in 
Uebung iſt, insbeſondere wann und wie es Sitte geworden iſt, ſie bei der 
erſten hl. Kommunion vorzunehmen, darüber habe ich nirgendwo etwas gefunden. 
Ein öffentliches Glaubensbekenntnis wird gebetet bei der Firmung, ebenſo 
wie das Vater unſer. Sollte dies vielleicht die urſprünglichſte Art der Er⸗ 
neuerung des Taufbekenntniſſes ſein? 
if Aus der katholiſchen Firmung wurde dann die öffentliche Ablegung des 
Glaubensbekenntniſſes entlehnt in der proteſtantiſchen Konfirmation, wie ſie 

ſchon zu Luthers Zeiten der Doctor Pommeranus Bugenhagen 1540 in 
m die Brandenburgiſche Agende einführte. Die verſchiedenen Beſtandteile der 
„4 | Konfirmation: Unterricht, Prüfung, Glaubensbekenntnis, Segensgebet, Abend⸗ 
mahl ſind eine leicht erkennbare Nachahmung des altkirchlichen Taufritus: 
Unterricht, Skrutinien, Glaubensbekenntnis und Taufgelübde, Taufe, heil. 
nit Kommunion. Der Proteſtantismus hat es alſo ſofort begriffen, ein wie 
ſtarkes Mittel zur moraliſchen Beeinfluſſung der Chriſten das mit Bewußt⸗ 

ſein abgelegte öffentliche Glaubensbekenntnis iſt. Daß er es ſich zunutze 
pre machte, iſt leicht zu verſtehen. Dem Proteſtantismus ging die reale Gna⸗ 
dengquelle, der euchariſtiſche Heiland, ab; er verlegte deshalb feine Haupt⸗ 
ſtärke in die moraliſche Einwirkung auf die Chriſten; daher ja auch die 
hervorragende Rolle der Predigt und des deutſchen Kirchenliedes beim Gottes- 
* dienſt. In dieſer ſelben Linie lag es nun auch, daß er im Gegenſatz zur 
* mittelalterlichen Praxis den Taufgelübden reſp. dem Glaubensbekenntnis 
wieder eine bevorzugte Stellung anwies, nämlich auf der Grenzſcheide der 
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- Kindheit und Jugend, als Beginn des bewußt kirchlichen Lebens. 
el: Auf katholiſcher Seite finden wir ſeit dem ausgehenden Mittelalter 
* und in der Neuzeit eine Entwicklung, welche den Empfang der hl. Euchariſtie 


1. immer mehr hinausſchiebt, bis in dasſelbe Grenzalter von Kindheit und 
Jugend. Seit Durchführung des Schulzwanges in Preußen wurde die 
erſte Kommunion auf den Termin der Schulentlaſſung gelegt: für die Knaben 
Bar ins 14., für die Mädchen ins 13. Lebensjahr. So war es noch in den 

50er Jahren des vorigen Jahrhunderts. Die Sitte, die erſte hl. Kom⸗ 
munion feierlich zu geſtalten, ſcheint zuerſt in Frankreich aufgekommen und 
dort auch am meiſten ausgebildet worden zu ſein. Daß man 1 
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feierlichen Erſtkommunion, die mit dem Eintritt ins bürgerliche und geſell⸗ 
ſchaftliche Leben zuſammenfiel, nun auch das Treuegelöbnis zur Kirche ver⸗ 
band, ſcheint Nachahmung der proteſtantiſchen Konfirmation zu ſein. Beda 
Weber wenigſtens, der geiſtreiche, glühend katholiſche Tiroler, der 1858 als 
Stadtpfarrer von Frankfurt a. M. ſtarb, führt bittere Klage darüber, wie 
durch dieſe Nachahmung des proteſtantiſchen Gebrauches und durch über⸗ 
triebene äußerliche Feierlichkeiten die heilige Weihe der erſten Kommunion 
zerſtört werde; im Gegenſatze hierzu freut er ſich über die andächtige In⸗ 
nerlichkeit, unter der im katholiſchen Süden die erſte hl. Kommunion mit 
den zehnjährigen Kindern gehalten wurde („Cartons aus dem deutſchen 
Kirchenleben“, S. 243 ff.). Die erſte Kommunion und die Erneuerung 
der Taufgelübde am Schluſſe der Schulzeit brachte es von ſelbſt mit ſich, 
daß auch im vorbereitenden Unterricht der Seelſorger den Kindern eine 
Einführung ins Leben gab. 

Als nun das Alter für die Erſtkommunion allmählich immer mehr 
herabgeſetzt wurde, nahm man auch die öffentliche Ablegung des Glaubens⸗ 
bekenntniſſes auf dieſen früheren Termin mit, gleich als wenn Erſtkommunion 
und öffentliches Treuegelöbnis zur Kirche notwendig zuſammengehörten. 
Mir will ſcheinen, es wäre beſſer: möglichſt früh die hl. Kommunion, am 
Schluſſe der Schulzeit beim Eintritt ins Leben das öffentliche Glaubens⸗ 
bekenntnis. 

Die zehnjährigen Kinder, die bei uns zur erſten hl. Kommunion gehen 
— viele Seelſorger wünſchen, es wären noch jüngere —, ſind noch nicht 
imſtande, die ganze Wucht des öffentlichen Treuegelöbniſſes zur Kirche zu 
fühlen. Glücklicherweiſe ſind ſie noch zu naiv, als daß ſie ſich viel daraus 
machten, wenn ſie öffentlich vor der ganzen Gemeinde ein Verſprechen ab⸗ 
legen. Auch kennen ſie die Welt und ihre Verſuchungen zu wenig, um ſich 
etwas Beſonderes dabei zu denken, wenn ſie ſprechen: ich widerſage. Ge⸗ 
wiß, es iſt ihnen ernſt damit, ſie meinen es gut; aber das iſt eben doch 
nur der Ernſt, den die leichte, oberflächliche Kindesnatur aufbringt; das 
dringt nicht in den Willen, das beeinflußt den Willen nicht nachhaltig, das 
ſind sagittae parvulorum. So erreicht die Feier nicht ihren ganzen Zweck, 
und das iſt ſehr zu bedauern. Ein Aufſatz im Frankf. Anz. (1918, n. 4) 
weiſt auch darauf hin, man werde in Zukunft in Predigten das kräftige 
Motiv: ihr habt freiwillig und mit voller Ueberlegung eurer Kirche Treue 
geſchworen, kaum mehr verwenden können. 

Das neue kanoniſche Recht verlaugt zur Uebernahme der Patenſchaft bei 
der Taufe ein Alter von vierzehn Jahren, traut alſo erſt einem vierzehnjährigen 
Menſchen das volle Verſtändnis der Taufverpflichtung zu. Die Erneuerung 
der Taufgelübde hat den Sinn, daß der Chriſt die Taufverpflichtung nun 
mit Bewußtſein und Abſicht auf ſich nehme; ſie hat alſo auch erſt im 
Munde eines Vierzehnjährigen ihren vollen Sinn. — Denken wir weiter 
daran, daß nach der Lehre der Moraliſten die Kinder vor dem Pubertäts⸗ 
alter ſo wenig ſelbſtändig ſind, daß der Vater ihre Gelübde für ungültig 
erklären kann. Nun iſt ja allerdings die Erneuerung der Taufgelübde kein 
Gelübde im eigentlichen Sinne. Aber wenn ſie nun einmal für das kirch⸗ 
liche Gemeinſchaftsleben nach Art eines Gelübdes wirken ſoll, ſo möge man 
ſich nicht begnügen mit dem Gelübde eines noch nicht ſelbſtändigen Kindes, 
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ſondern laſſe das Glaubensgelöbnis ablegen im vierzehnten Lebensjahre, wenn 
auch nach kirchlicher Anſicht die Reife des Verſtandes und des Willens dem 
Kinde Selbſtändigkeit gibt. | 

Bei den kleinen Erſtkommunikanten bringt die Erneuerung der Tauf⸗ 
gelübde ſogar eine gewiſſe Störung in der Vorbereitung auf die hl. Kom⸗ 
munion. Der kindliche Geiſt iſt in dieſem Alter noch nicht ſtark genug, 
um für beide lebenswichtige Verrichtungen genug andächtige Aufmerkſamkeit 
zu leiſten. Sowohl im Vorbereitungsunterricht bei Beſprechung der Tauf⸗ 
gelübde, wie am Kommuniontage ſelbſt bei Ablegung derſelben wird der 
Gedankengang des Kindes von der Hauptſache abgelenkt, von der Andacht 
zu Jeſus im hhl. Sakrament. Die Beziehungen zwiſchen Taufe und Eucha⸗ 
riſtie, die dem Erwachſenen eine Quelle der Erbauung ſind, liegen dem 
Kinde zu hoch und zu ferne: es denkt nur an Jeſus allein. Wenn nicht, 
wie es in einzelnen Diözeſen geſchieht, die Erneuerung der Taufgelübde am 
Nachmittag geſchieht, jo bringt dieſe Zeremonie eine Verlängerung der Kom— 
munionfeier und dadurch die Gefahr der ſeeliſchen Ermüdung des Kindes 
mit ſich. Der Prieſter muß entweder zwei Anſprachen halten; oder in 
einer Anſprache beide Gegenſtände behandeln, oder einen von ihnen ganz 
außer acht laſſen. Der erſtere Modus iſt der Aufmerkſamkeit der Kinder, 
der zweite und dritte der Würde des hl. Aktes nicht günſtig. Alles in 
allem: unter der Zuſammenlegung von erſter Kommunion und öffentlichem 
Glaubensbekenntnis in fo kindlichem Alter ſcheinen beide Tätigkeiten zu 
leiden. Jedoch werden beide ihre ſegensreiche Wirkung voll entfalten, wenn 
die Kommunion möglichſt früh, das Glaubensgelöbnis mit vierzehn Jahren 
erfolgt. 

Es ſoll nicht geleugnet werden, daß ſehr ſchöne Gründe für die Ver⸗ 
bindung von Taufgelübde und Erſtkommunion ſprechen. Wer mit Rückſicht 
auf dieſe Gründe von der liebgewordenen Gewohnheit nicht abgehen möchte, 
wird doch wohl auch die folgenden Erwägungen würdigen und kaum an 
dem Ergebnis vorbeikommen, daß es eine dringende Notwendigkeit iſt, mit 
der Schulentlaſſung ein öffentliches Glaubensbekenntnis zu verbinden. Ob 
alsdann das Taufgelübde bei der erſten Kommunion wegfallen oder bei 
der Schulentlaſſung zum zweiten Male erneuert werden ſoll, wie es ja auch 
nach Miſſionen und Exerzitien wiederholt geſchieht, das wäre eine Frage 
von untergeordneter Bedeutung. 

Welche Gründe ſprechen dafür, bei der Schulentlaſſung ein öffentliches 
Glaubensbekenntnis ablegen zu laſſen? 

Zunächſt ein rein äußerer Grund: Die Kinder lieben ein kräftiges, in 
die Augen fallendes Ziel. Wie eifrig lernen ſie bei der Vorbereitung auf 
die erſte Beicht, wie gerne im Kommunion⸗Unterricht! Iſt aber die erſte 
Kommunion vorüber — wofür ſollen ſie dann noch lernen? Der Religions⸗ 
unterricht geht noch einige Jahre weiter, und auf einmal hört er ſang⸗ und 
klanglos auf. Das trägt ohne Zweifel mit dazu bei, daß vielfach die Schüler 
der letzten Jahrgänge nicht mehr die freudige Teilnahme am Religions⸗ 
unterricht zeigen, wie die Kleineren. Würde aber am Ende der Schulzeit 
eine große Feier ſtehen, bedeutſam an innerem Gehalt und an äußerer 
Feierlichkeit, ſo würden die Kinder angeſpornt, im Religionsunterricht nicht 


ſchlapp zu werden. 
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Wichtiger ſind die inneren Gründe. Beim Uebergang aus dem Kin⸗ 
desalter ins Jugendalter vollzieht ſich auch eine große, ſeeliſche Verände⸗ 
rung im Menſchen: das mehr traumhafte In den-Tag⸗Hineinleben der 
Kinder geht über in bewußte Erfaſſung des eigenen Ich und der Um⸗ 
gebung. Wie notwendig iſt es da, daß es jetzt auch bewußter Weiſe klare 
Stellung nimmt zu ſeinem Gott, zum Erlöſer Jeſus Chriſtus und zur Er⸗ 
löſungsanſtalt, der katholiſchen Kirche. Alle jene Gründe, welche früher zu 
jenen eindrucksvollen Feierlichkeiten vor und bei der Taufe der Erwachſenern 
führten, machen es wünſchenswert, daß auch heute dem in die Erwachſenen⸗ 
Jahre eintretenden Chriſten eine ähnliche eindrucksvolle Feier geboten wird. 
Mit vierzehn Jahren iſt der Junge und das Mädchen ſich doch ſchon in 
etwa bewußt, welche Pflicht ſie mit Abſchwörung und Glaubensbekenntnis 
auf ſich nehmen. Der Eindruck einer ſolchen Feier kann und wird dem 
Kinde nachgehen ins Leben hinein. 

Die bürgerliche Geſellſchaft erweiſt dem vierzehnjährigen Kinde die 
Ehre und nimmt es aus der Lernſchule, die als eine Anſtalt für Kinder 
angeſehen wird, heraus; es darf von jetzt an teilnehmen an den Arbeiten 
der Erwachſenen. Würde es nicht für die Freude des Kindes an der Kirche 
von Wert fein, wenn es ſich durch ein ſinnenfälliges Zeichen auch von der 
Kirche zu den Erwachſenen gerechnet ſieht? Das bürgerliche Recht in Deutſch⸗ 
land macht das Kind mit vierzehn Jahren religionswürdig, gibt ihm die 
Beſtimmung feiner Konfeſſion in die Hand. Die neueſten ſozialdemokrati⸗ 
ſchen Regierungs⸗Verordnungen geben ihm das Recht, ſich vom Religions⸗ 
unterricht frei zu machen. Den Kindern bleibt dieſe Rechtslage nicht un⸗ 
bekannt. Wir Prieſter können ihnen nun gewiß nicht ſagen, daß ſie das 
Recht haben, nach freier Wahl den in der Taufe angenommenen katholiſchen 
Glauben zu bekennen oder zu verwerfen — ein ſolches objektives Recht 
gibt es nicht —, wohl aber ſollen wir ihnen zeigen, etwas wie Großes es 
iſt, den katholiſchen Glauben, in deſſen Beſitz ſie bisher ohne ihr Zutun 
waren, nun auch poſitiv mit freiem, überlegtem Willen zu bejahen. 


Auch außerhalb der katholiſchen Kirche findet ſich beim Uebergang aus 
der Kindheit in die Jugend eine Feierlichkeit, die dem Kinde zugleich mit 
der Freude an ſeiner Gleichſtellung mit den Erwachſenen auch die dadurch 
übernommenen Pflichten zum Bewußtſein bringt. Von der proteſtantiſchen 
Konfirmation war ſchon die Rede. Bei den Iſraeliten wurde der Knabe 
mit zwölf Jahren ein „Sohn des Geſetzes“, d. h. zur Beobachtung des 
ganzen Zeremonialgeſetzes verpflichtet. Ob das ſchon in alten Zeiten mit 
einer beſtimmten Feierlichkeit verbunden war, weiß ich nicht; jedenfalls 
haben die Juden heute eine ſolche Feier: die Knaben werden mit zwölf 
oder vierzehn Jahren in der Synagoge oder dem Betſaal in Gegenwart 
der Gemeinde „vorgeſtellt“; ſie nennen es ebenfalls Konfirmation. Bei den 
alten Römern geſchah in dieſem Lebensalter die Erſetzung der toga prae- 
tecta durch die toga virilis unter gewiſſen häuslichen Feierlichkeiten. So⸗ 
gar die Moniſten, Freidenker und Sozialdemokraten haben eine „Jugend⸗ 
weihe“ der ſchulentlaſſenen Kinder, um dieſelben frühzeitig an ſich zu feſſeln. 
Dieſer Gebrauch dürfte kaum fo allgemein ſein, wenn er nicht pſychologiſch 


begründet wäre. | 
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Zur kirchlichen Ausgeſtaltung der Schulentlaſſung drängt auch die 


Notwendigkeit, einen beſonderen Unterricht zum Uebergang von der Schule 


ins Leben zu erteilen. Beim Eintritt ins bürgerliche Leben hat der Seel⸗ 
ſorger feinen Kindern jo vielerlei ans Herz zu legen, fie vor fo vielen Ge— 
fahren zu warnen, gegen ſo viele Feinde zu wappnen, daß er das Bedürfnis 
nach einem eigenen Unterricht des letzten Schuljahrgangs fühlt, wenn nicht 
ſchon ohnedies die Klaſſeneinteilung ihm den letzten Jahrgang für ſich allein 
bietet. Allerdings könnte der Schulentlaſſungs unterricht auch ohne be⸗ 
ſondere Entlaſſungsfeier erteilt werden; allein er würde dann leicht als 
neue Laſt von den Kindern empfunden, während er in Ausſicht auf das 
lockende Ziel einer ſchönen Feier gerne angenommen würde. 

Ohne Zweifel wäre es das Schönſte, wenn mit dieſem öffentlichen 
Glaubensbekenntnis jedes Jahr auch die Firmung der vierzehnjährigen Chriſten 
verbunden ſein könnte. Die Firmung iſt Stärkung der Taufgnade, vor 
allem des Glaubens zu ſeiner größeren Feſtigkeit, Standhaftigkeit und 
Lebendigkeit. Wie paſſend wäre hierbei die öffentliche Erneuerung der Tauf⸗ 
gelübde in Gegenwart ſowohl der Gemeinde mit ihrem Pfarrer, wie auch 
des Oberhauptes der Diözeſe oder deſſen Stellvertreters. Das wäre bei 
unſeren großen Diözeſen freilich nur möglich, wenn auch, wie es im Mor- 
genlande der Fall iſt, eine Anzahl von Prieſtern die Vollmacht zur Spen⸗ 
dung der Firmung bekäme. | 

Wie müßte nun die geforderte religiöſe Ausgeſtaltung der Schulent⸗ 
laſſung ſich vollziehen? Sie umfaßt drei Teile: Vorbereitungs⸗Unterricht, 
Exerzitien mit aloyſianiſchen Sonntagen und öffentliche Feier in der Pfarr⸗ 
kirche. Ueber die Ausführung liegen bereits mehrere Schriftchen vor; ich 
erwähne zwei derſelben: 1. „Die ſeelſorgerliche Vorbereitung der Schulent⸗ 
laſſung“ von Moſterts, Generaljekre'är der katholiſchen Jugendvereinigungen 
in Düſſeldorf; 2. „Kinderſeelſorge. Winke zur Vorbereitung und Abhal⸗ 
tung der Exerzitien für die heranwachſende Jugend“ von P. Haggeney, 
Herder. Außerdem gibt es eine Anzahl von Aufſätzen in Paſtoral⸗Zeit⸗ 


ſchriften, z. B. im vorjährigen Auguſtheft des Pastor bonus: „Schulent⸗ 


laſſungsexerzitien“ von P. Kaltenbach. Von den genannten Schriften geht 
die von Moſterts am ausführlichſten auf alle Einzelheiten des Unterrichts 
und der öffentlichen Feier in der Kirche ein und bringt auch in der Frage 
der Exerzitien manche wertvollen Ergänzungen zu den überaus brauchbaren 
Anregungen von P. Haggeney, der für ziemlich alle Verhältniſſe gangbare 
We je angibt. 

Mancher vielbeſchäftigte Pfarrer möchte von vornherein das Bedenken 
haben, in der Faſten⸗ und Oſterzeit ſei er ſchon durch die Erſtkommuni⸗ 


kanten ſo in Anſpruch genommen, daß er nicht gleichzeitig noch beſonderen 


Schulentlaſſungsunterricht und andere Veranſtaltungen halten könne. Dem 
iſt vorgebaut durch den Vorſchlag von P. Haggeney, die ganze Feier einige 
Wochen vor der Aushändigung der Schulzeugniſſe zu veranſtalten, einmal, 
weil in den letzten Tagen vor der Entlaſſung, wo die goldene Freiheit 
winkt, den Kindern nicht mehr der Kopf nach Exerzitien ſtehe; dann auch, 


damit ſich an die Exerzitien noch die aloyſianiſchen Sonntage anſchließen 
konnten, fo lange der Pfarrer noch die Kinder im gewöhnlichen Religions⸗ 
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284 Schulentlaſſung und „Lebensweihe“. 
unterricht zuſammen hat, wo er den Exerzitienvorſätzen Pflege und für die 


aloyfianifhen Sonntage Anregungen geben kann. Für die Diözefe Trier 
ſcheint das Feſt des hl. Apoſtels Matthias wie geſchaffen zur öffentlichen 
Ablegung des Glaubens bekenntniſſes: 
Martyriums; es fällt vor oder in den Anfang der Faſtenzeit, ſo daß der 
Kommunion: Unterricht nur kurze Zeit mit dem Entlaſſungs⸗Unterricht zu: 
ſammentreffen kann; und von dieſem Tage bis 1. April ſind ungefähr noch 
ſechs Sonntage. 

Der Unterricht zur religibſen Vorbereitung der Schulentlaſſung hat 
einen doppelten Zweck: 1. Weckung der Liebe und Freudigkeit an der katho⸗ 
liſchen Kirche; 2. Wegweiſung durch die Gefahren der ſich nun öffnenden 
Welt aufwärts dem chriſtlichen Lebensideal entgegen. Demgemäß müßte in 
einer Anzahl von Stunden gehandelt werden von der Notwendigkeit, Gött⸗ 
lichkeit, übernatürlichen und natürlichen Segensarbeit der Kirche, vom 
Glauben und Gehorſam gegen die Kirche. Die betrübenden Zahlen der 
Miſchehen⸗Statiſtik legen leider den Gedanken nahe, daß die Proteſtanten 
im Durchſchnitt, auch wenn fie die Gottheit CThriſti und das chriſtliche Sitten⸗ 
geſetz preisgegeben haben, doch an ihrem Luther und ihrer evangeliſchen 
Kirche feſter hangen, als viele Katholiken an ihrer katholiſchen Kirche. Das 
rührt vom Konfirmations⸗Unterricht her. Demgegenüber, und vor allem 
gegenüber der tiefſtehenden Agitation der Sozialdemokraten und der Frei⸗ 
denker aller Art müſſen wir bei den katholiſchen Kindern einen heiligen 
Stolz auf die katholiſche Kirche pflanzen. Im zweiten Teil des Schulent⸗ 
laſſungs⸗Unterrichts, der Einführung ins Leben, iſt ſo mancherlei zu be⸗ 
ſprechen, daß eine einheitliche Regel kaum gegeben werden kann: Gottes⸗ 
verehrung, Gottesdienſt, Sonntag, Meſſe, Chriſtenlehre, Sakramentenempfang, 
Eltern, Arbeitsverhältniſſe, geiſtliche und weltliche Obrigkeit, Freundſchaft, 
Keuſchheit, Familie, Ehe, Berufswahl, chriſtliche Tages⸗ und Lebensordnung 
uſw. uſw., 
fahren der betr. Gemeinde und Gegend. Moſterts hat in ſeiner Schrift 
eine Reihe von Lehrplänen. 


Wann ſoll dieſer Unterricht gehalten werden? Das richtet ſich nach 


den Verhältniſſen: zuweilen empfiehlt es ſich, von Allerheiligen an wöchent⸗ 
lich eine Stunde zu halten; anderswo geht es beſſer mit wöchentlich zwei 
Stunden von Neujahr an. 

Auch die Exerzitien ſollen ein zweifaches Ziel erreichen: eine gute 
Generalbeicht als Abſchluß des Kindesalters, und tiefe Einwurzelung der 
Glaubensgrundſätze für die Zukunft. Bei dem geringen Abſtand der erſten 
Kommunion von der erſten Beicht hat eine Generalbeicht vor der erſten 
hl. Kommunion lange nicht mehr die Bedeutung wie früher. Wohl aber 
gehört eine ſolche an den Abſchluß der Kinderjahre, wie es ja auch früher 
bei der ſpäteren Erſt⸗Kommunion tatſächlich der Fall war. Die zweite Auf⸗ 
gabe der Exerzitien iſt die Hauptſache; es iſt ja die Seele alles deſſen, 
was wir an den Schulentlaſſenen tun wollen: die Grundſätze des Glaubens 
ſollen ſo feſt im Herzen verankert werden, daß ſie das ganze Leben halten; 
ſollen ſich ſo tief einwurzeln, daß ſie das ganze Leben mit Glaubensgeiſt 
nähren. Ueber die Ausführung im einzelnen kann man ſich in den oben⸗ 
genannten Schriften Rats erholen. 


es iſt ein Feſt des Glaubens, des 


immer unter Berückſichtigung der religiöſen und ſittlichen Ge⸗ 


et 
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Was endlich die kirchliche, öffentliche Feier betrifft, jo ſchlägt Moſterts 
vor, dieſelbe „Lebensweihe“ zu benennen. Man kann mit dem Namen ein⸗ 
verſtanden ſein. Dieſelbe wird einigermaßen der Feier des Weißen Sonn⸗ 
tags nachgebildet ſein, der ja wieder ſein Vorbild in der Karſamstagsfeier 
der alten Kirche hat. Haggeney will die Taufgelübde⸗Erneuerung und das 
Treuegelöbnis zur Kirche zugleich mit der hl. Kommunion im Hochamte 
halten, wobei nachmittags eine Weihe an die Mutter Gottes folgt. Moſterts 
denkt ſich des Morgens eine feierliche hl. Kommunion (aber nicht im Hoch⸗ 
amt), in allen Meſſen Predigt über die Bedeutung dieſes Tages für die 
Pfarrei, und dann am Nachmittag in Gegenwart der ganzen Gemeinde eine 
ſehr feierliche Ablegung des Glaubensbekenntniſſes. In den meiſten Orten 
unſerer Diözeſe dürfte wohl noch das Hochamt die am meiſten beſuchte 
Meſſe ſein, und darum möchte ſich der erſtere Vorſchlag für unſere Ver⸗ 
hältniſſe empfehlen. 

Selbſtverſtändlich darf bei dieſer Gelegenheit die Gewinnung der Kin⸗ 
der für den kirchlichen Jugendverein reſp. die Marianiſche Kongregation 
nicht außer acht gelaſſen werden. 

Auf dieſe oder ähnliche Art gehalten, wird die „Lebensweihe“, wenn 
Gebet den göttlichen Gnadentau auf fie herabruft, und des Seelſorgers 
ſaurer Schweiß ſie düngt, gewiß nicht ohne Frucht bleiben. 


Die Elternräte.) 
Von Pfarrer Weſſel, Sayn. 


rei Gruppen werden zu der am 1. bis 15, März ſtattfindenden Wahl der Eltern⸗ 

räte Stellung nehmen. Die Eltern, ſoweit ihnen durch den Schulbeſuch 

ihrer Kinder das aktive und paſſive Wahlrecht zuſteht, die Lehrperſonen 
und der Seelſorgeklerus. Allerdings dürfen wir für das neue Geſetz noch 
einige Zuſatzbeſtimmungen, Erweiterungen, möglicherweiſe auch Aenderungen 
erwarten, am Grundgedanken ſelbſt wird die jetzige Zeit ſeſthalten; wir können 
es nur begrüßen, daß die Eltern ſehr deutlich an das in der Natur begrün⸗ 
dete Recht und ebenſo deutlich an die Pflicht erinnert werden, ſich um die 
Schule zu kümmern. Wenn bei einem Geſetz, wäre hier der Wahlzwang ange⸗ 
bracht. Die Lehrperſonen betrachten vielfach das Geſetz mit ähnlichen 
Augen, mit denen im Kulturkampf der Klerus die Einführung der kirchlichen 
Gemeindevertretung anſah. Ob mit oder ohne Recht, wird ſich ausweiſen. Es 
wäre nicht gut, wenn ſich ſofort ein Gegenſatz zwiſchen Lehrkörper und Eltern⸗ 
rat herausbildete, zu verſtehen wäre es ſchon, aber im Intereſſe der Sache liegt 
es doch, daß beide Hand in Hand wirken. 

Um ein möglichſt einheitliches Vorgehen des Klerus bei der Einführung 
der Elternräte zu ermöglichen, wäre es erwünſcht, den Standpunkt der kirch⸗ 
lichen Aufſichtsbehörden kennen zu lernen. Im folgenden ſollen kurz einige 
Leitſätze vorerſt zur Diskuſſion geſtellt werden: 

1. Ueber die Beteiligung des Klerus bei den Kommunalwahlen gingen 
von jeher die Anſichten auseinander; es iſt aber von ganz eminenter Bedeu⸗ 
tung, wenn in der Frage der Elternräte der Seelſorgeklerus ſich mit Entſchie⸗ 
denheit auf den gemeinſamen Standpunkt ſtellt, daß er kraft ſeines Berufes 
öffentlich in dieſer Frage Stellung nehmen ſoll. 


1) Die erſte Anregung zur Aufſtellung der Leitſätze gab ein Referat, das 
Pfarrer Fuchs von Neuwied bei einer Dekanatskonferenz des Dekanats Engers 
gehalten hat. — Die Redaktion ſtellt die Gedanken zur Diskuſſion. 
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2. Die Frage der Elternbeiräte iſt keine politifche Frage, hat an ſich mit 
dem Zentrum nichts zu tun. Der Kampfruf darf nicht lauten: Hie Zentrum — 
hie Demokratie oder Sozialdemokratie, ſondern: Kirchlich und gläubig — un⸗ 
kirchlich und ungläubig. Der Beweis für die Theſe iſt unſchwer zu erbringen: 
Ueber den konfeſſionellen Charakter der Schule haben nur die Anhänger der 
betreffenden Konfeſſion zu entſcheiden. 

3. In der Idee des Geſetzes liegt es begründet, daß der Klerus die Be⸗ 
rechtigung der Lehrperſonen anerkennt, ebenfalls zu den Elternräten Stellung 
zu nehmen. Ein gemeinſames Vorgehen iſt begrüßenswert. Man ſoll ſich auch 
damit einverſtanden erklären, daß in großen Syſtemen ein Lehrer Mitglied iſt, 
vorausgeſetzt, daß er Kinder in der Schule hat. 

4. Der Pfarrer muß ſeine ſozialdemokratiſchen Pfarrkinder daran erinnern, 
daß ein gut Teil von ihnen ihm verſprochen hat, fie ſeien nur ſogenannte 
wirtschaftliche“ Sozialdemokraten. Bei dieſer Wahl muß es ſich erweiſen, ob 
das wahr und denkbar iſt. 

5. Es iſt prakt fh, wenn der Pfarrer ſich mit dem Schulleiter in Berbin- 
dung ſetzt. Der Schulleiter ſoll nach dem Geſetze zweimal, je einmal vier 
Wochen und zwei Wochen vor dem Wahltag die wahlberechtigten Eltern über 
die techniſche Seite des Geſetzes aufklären. Am beſten meldet der Pfarrer fo; 
— im Anſchluß an dieſe Verſammlung eine neue an, in der er den Vorſitz 
ührt, die Grundgedanken des Geſetzes entwickelt und nach gemeinſamer Aus⸗ 
ſprache die Wahlliſte aufſtellt. Zu dieſer Verſammlung kann auch der Geiſt⸗ 
liche einladen. Vor allem muß dann der Charakter der Zuſammenkunft deſi⸗ 
niert werden: es handelt ſich nicht um eine politiſche, nicht um eine Zentrums⸗ 
verſammlung, ſondern um die 1 katholiſcher Eltern, die mit 
ihrem Seelſorger über die katholiſche Erziehung ihrer katholiſchen Kinder be⸗ 
raten ſollen. Wer in der Verſammlung nicht den Herzton trifft, müßte kein 
Prieſter ſein. 

Wir können uns von dieſer Wahl einen bedeutſamen Umſchwung unſerer 
Pfarrkinder zur alten treukirchlichen Geſinnung verſprechen, falls nicht — 
—— in der Wahlbewegung oder bei Aufſtellung der Kandidaten gemacht 
werden. 

6. Die n Partei wird ſich kaum unſere Auffaſſung zu 
eigen machen. Selbſt wenn die örtlichen Inſtanzen zu überzeugen waren, wird 
es meiſt zur Aufſtellung einer ſozialdemokratiſchen Gegenliſte kommen: die 
Zentrale befiehlt und die Orts vorſtände find machtlos. 

7. Iſt in unſerer kalholiſchen Schule eine evangeliſche Minderheit, muß 
man u erg ihr Rechnung tragen, auf 50 Schulkinder kommt ein Kandidat. 

8. Sind die Katholiken in der Minderheit, ſo wird es in den höheren 
Schulen häufig ſein, muß ein gemeinſames Vorgehen mit den gläubigen Pro⸗ 
teitanten erſtrebt werden. Di Verhältniswahl vorzuziehen iſt, kann unter Um⸗ 
ſtänden auch durch eine eigene Liſte bei guter Wahlbeteiligung ein Erfolg er⸗ 
zielt werden. 
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Liturgiſche Enticheidungen. 


1. Da im N der 2. November auf Sonntag fiel und deshalb die 
er des Allerſeelenfeſtes auf den 3. November nach den liturgiſchen 
ſetzen zu verlegen war, hat Papſt Benedikt XV., ut fidelium pietati omni 

ae vo conspicuae erga animas in Purgatorio detentas satis flat, maxime eorum, 

raesenti tempore, qui luctuosissimo bello desiderati sunt. den Ordinarien 

die Vollmacht verliehen, am 21. Sonntag nach Ffingfien, 2. November 1919, 

in allen Kathedral-, Kollegiat⸗ und Pfarrkirchen, beſonders in den Kirchen und 

Öffentlichen Oratorien, welche zur Hilfe der armen Seelen im Fegfeuer errichtet 

ſind oder in welchen Bruderſchaften oder fromme Vereinigungen zu dieſem 
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wecke kanoniſch gegründet jind, eine geſungene oder gelefene Meſſe de Requie 
eiern zu laſſen. Dieſelbe Meſſe durften die Ordinarien außerdem an einem 
Sonntage des Oktober oder November, an welchem kein duplex 1. vel 2. classis 
begangen wurde, feiern laſſen (6. 10. 1919). 

Leider konnten die Biſchöfe Deutſchlands von dieſer Vollmacht keinen Ge⸗ 
brauch machen, weil das 12. Heft der Acta Apostolicae Sedis, welches dieſes 
Dekret Urbi et Orbi der Ritenkongregation veröffentlichte, in Rom erſt am 
3. November 1919 erſchien. Dieſes Dekret erinnert die älteren Prieſter lebhaft 

an das Schreiben Leo's XIII. vom Oſterfeſt 1888 an die Biſchöfe des Erd⸗ 
kreiſes, in welchem er anordnete, daß alle Biſchöfe in ihren Domkirchen am 
letzten Sonntag des September 1888 maiori qua fieri potest solemnitate eoque 
ritu qui in Missali assignatur in Commemoratione omnium fidelium defunc- 
torum ein Seelenamt halten ſollten, und den Wunſch ausſprach, daß dasſelbe 
auch in allen Pfarrkirchen und von allen Prieſtern geſchehe. Damit wollte 
er, daß wie der ganze katholiſche Erdkreis das 50jährige Prieſterjubiläum des 
Papſtes gefeiert hatte, und durch die Feier von Heilig: und Seligſprechungen 
die triumphierende Kirche an dieſem Jubiläum beteiligt worden war, ſo auch 
die leidende Kirche Troſt und Freude von dieſem Jubiläum erhalte. Das war 
wohl das allererſte Mal, daß in der ganzen Kirche an einem Sonntage 
Gottesdienſt für die Seelen des Fegfeuers durch Requiemsmeſſen gehalten wurde. 

2. Wenn der Biſchof gemäß Kanon 1108 in der geſchloſſenen Zeit ex 
iusta causa die benedictio nuptialis am Weihnachts: oder Oſterfeſte er⸗ 
laubt, dann find in der Feſtmeſſe die Orationen aus der Missa pro sponso et 
sponsa, sub unica conclusione beizufügen. Daraus ſolgt, wie ich in dem 

rtikel: Solemnis nuptiarum benedictio (P. b. 1918/19, S. 118 ff.) dargelegt 
habe, daß an allen Feſten erſter Klaſſe, welche ich dort aufgezählt habe, wenn 
eine feierliche Trauung ſtattfindet, die Orationen der B autmeſſe sub unica 
conclusione beizufügen ſind. Dementſprechend iſt die Anweiſung des Direk⸗ 
toriums (u. 17): sed numquam sub una conclusione cum Oratione diei zu 
ondern (14. 6. 1918). 

3. Die Entſcheidung vom 16. Mai 1919, über welche (oben S. 137, Nr. 8) 
berichtet wurde, wonach durch neue Rubriken die Wiederholung desſelben 
Reſponſorium in derſelben Matutin verhindert werden ſoll, iſt ſchen gleich im 
— 1920 zweimal praktiſch geworden. Am 13. April (Feſt des hl. Martyrers 

ermenegildus) und am 23. April (Feſt des hl. Martyrers Georgius) wird als 
1. Reſponſorium zu den Leſungen aus der hl. Schrift gebetet: o sum vitis 
vera. In dem Commune unius aut plurimorum Martyrum Tempore Pa- 
schali, welches in der Matutin beider Feſte zu verwenden iſt, wird dasſelbe 
Reſponſorium auch als 7. angegeben. Gemäß der angeführten Entſcheidung 
iſt als 7. Reſponſorium zu beten: Tristitia vestra, welches im Commune 
A 1 m Tempore Paschali als 2. Reſponſorium angegeben iſt. Jeden⸗ 
falls tun alle Prieſter gut daran, wenn fie ſich im Direktorzum das vermerken. 

4. In den Additiones et Variationes in rubricis Breviarıi beſtimmt 
Tit. VII n. 1 folgendes: In Duplicibus I classis, in occurrentia, fit Comme- 
moratio, extra Festa primaria Domini I classis Ecclesiae universalis, de qua- 
libet Duplici sive maiori sive minori aut Semiduplici, de quibus tamen fit 
tantum in Laudibus. Nun tft das Herz⸗Jeſu⸗Feſt ein festum Domini I classis 
Ecclesiae universalis, aber gemäß den duae tabellae am Schluſſe der General: 
rubriken ein Duplex I classis secundarium und das Feſt des hl. Apoſtels Bar⸗ 
nabas ein Duplex maius. Alſo? Da beide Feſte im Jahre 1920 okkurrrieren, 
ſo darf es am 11. Juni, auf welchen Tag beide Feſte treffen, nicht heißen: 
Nihil fit de S. Barnaba Ap., ſondern: Com. S. Barnabae Kp. in L. et M. priv. 
So haben deshalb auch die Ephemerides Liturgicae (1919, S. 118) in dem 

lendarium Ecclesise universalis pro anno bissextili 1920 geſchrieben. In 

ſehr abſehbarer zei wird das Herz⸗Jefu⸗ Fest welches für die dem hl. Herzen 

gelu geweihten Kirchen ein Duplex I classis primarium iſt, für die gan * 
irche zu einem Duplex I classis primarium erklärt und mit einer Oktav f 


die gan je Kirche ausgeftattet werden. Dann wird es ein Festum primarium 
Domini 


ſchließen. 


classis Ecclesiae universalis fein und jede Kommemoration aus⸗ 
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5. In dieſem Jahre kommt zum erſten Male die neue Präfation des heil; 

oſeph zur Geltung. Sie iſt zu verwenden am 19. März. am Feſte des heil. 
Joes, und während der Oktav der Solemnitas S. Joseph vom 21. bis 28. April, 
Währ end dieſer Oktav iſt jedoch am 25. April, am 3. Sonntag nach Oſtern, in 
den Meſſen vom hl. Evangeliſt Markus die Präfation von den Apoſteln, und 
am 28. April, dem Oktavtag des hl. Joſeph, wegen des Feſtes des hl. Rockes 
die Präfation de Cruce zu nehmen. 


Roxheim. Dechant Dr. Htt. 


* * 

Ueber das Außen -Ergebnis des Weltkrieges hat der frühere Chef der 
chriſtlich⸗ſozialen Partei Oeſterreichs und Landmarſchall von Niederöſterreich, 
— Aloys Liechtenſtein, unter den politiſchen Streiflichtern in der Wiener 

ochenſchrift „Das neue Reich“ (in Nr. 10 des II. Jahrg. unter dem 7. Dez. 
1919) eine klare Zuſammenfaſſung von ſtaatsmänniſchem Weitblick und nüch⸗ 
terner Sachlichkeit gegeben, die für den „P. b.“ von 8 Intereſſe iſt. 
nenn Gedanken jei hier Raum gegeben. Stellen wir Deutſchland an 
e Spitze: 

1. „Deutſchlands imperialiſtiſcher herrlicher Traum iſt zu Ende. Nie 
iſt einem hochbegabten, reckenhaften Volk ein jo grauſames Erwachen beſchieden 
worden: die Kolonien verloren, die Kriegsſchiffe zerſtört, die Handels flotte ver⸗ 
kauft, das Landheer reduziert, im Weſten, Norden und Oſten das Reichsgebiet 
gemindert, und was den ärgſten Schlag — eine rieſenhaft entwickelte, mehr 
als die Hälfte der Einwohnerſchaft ernährende Exportinduſtrie bedeutet, 
eiſerner Ring des Haſſes und des Neides gegen die Ausfuhr aller der Arbeits⸗ 
erzeugniſſe errichtet, die bisher wegen Billigkeit und Güte in jedem Gebiete des 
Auslandes ſich reißenden Abſatz errungen hatten. Dem deutſchen Adler ſind 
die Flügel geſtützt, die Klauen geſchnitten! Nur eine energiſche und raſche Aus⸗ 
wanderung von wenigſtens 10—15 Millionen gewerblicher und induſtrieller 
Arbeiter unter tüchtiger, geſchulter, lechniſche Leitung vermag das deutſche Volk 
vor Elend und Siechtum zu bewahren. Nur unter Anſpannung aller Kräfte 
und mittels einer dieſer edlen Raſſe angeborenen unbezwinglichen Ausdauer ift 
es möglich, ein ſolches Unternehmen glücklich zu Ende zu führen! 

„Wir deutſche Oeſterreicher können Deutſchland nicht helfen. Wir 
wären nur ein Bleigewicht mehr auf den Schultern dieſer durch unerhörte 
Schickſalsſchläge und feindliche Kontribution fo ſchwer belaſteten Nation. Das 
Tröſtliche am argen Mißgeſchicke Deutſchlands iſt es, daß es 
durch kerngeſunde, geiſtige Anlage imſtande zu ſein ſcheint, die 
entſetzlichen Wirren, die ihm durch die Anſteckung der ruſſiſchen ſozialen 
Revolution zugefügt wurden, zu überwinden und ab zuſchütteln. Noske 
in Deutſchlano und Horthy in Ungarn ſind die zwei Palladine der geſellſchaft⸗ 
lichen Ordnung, würdig der Bewunderung und Nachahmung.“ 

2. Von Frankreich und Italien ſchreibt Liechtenſtein nur einige Zeilen: 
„Frankreich hat große Ehre erworben durch eine heldenmäßige, ſtandhafte 


Verteidigung; es hat Elſaß⸗Lothringen, den Gegenſtand einer fünfzigiährigen 


Revanchehoffnung, wiedererlangt. Dagegen iſt es durch Blutverluſt und materielle 
Opfer ſehr erſchöpft. — Italien hat außer großen Schulden nicht viel er⸗ 
rungen; die öſtlichen Ränder an der Adria werden ihm von den Südflaven 
bald wieder entriſſen werden. Das deutſche Südtirol wird ihm noch recht 
unbequem gemacht. 

3. „Die wahren Kriegsgewinner ſind drei: England, Amerika, Japan. 
Die Vereinigten Staaten haben ihr Kapital durch Rüſtungsinduſtrie 
und Kriegsanleihen enorm vermehrt; ſie haben, während Englands Kauffahrtei⸗ 

tte ins Gedränge kam, eine Handelsmarine ſich erbaut, welche ſo gewa tig 
iſt, daß ſie der engliſchen als ſiegreiche Konkurrentin einen Großteil des Fracht⸗ 
gewinnes entzieht. Das ſpaniſche und portugieſiſche Gebiet der weſtlichen 
Hemiſphäre, Mexiko, Zentral- und Südamerika, ſtehen den Vereinigten Staaten 
politiſch und induſtriell als Kolonien zu beliebiger Ausnützung offen. - 

„Japan hat außer diplomat ſchen, platonifch n Gebärden zu dem Aus⸗ 
gang des Weltringens wenig beigetragen, hat ſich aber mit den zwei angelſächſiſchen 
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Gewinnern in der Beute des Weltkrieges geteilt. Das japanifche Inſelreich 
iſt nunmehr in Oſtaſien territorial und wirtſchaftlich ohne Nebenbuhler; übt 
ohne Mühe in China, Korea, der Mandſchurei Alleinherrſchaft aus; wenn es 
Luſt hat, auch über die holländiſchen Beſitzungen und die Philippinen. 

4. „England hat gewaltigen, kaum überſehbaren Landerwerb ſich ange⸗ 
eignet... Es hat ſich aber auch zweier fein r gefährlichſten Rivalen entledigt: 
Deutſchlands, das kommerziell und induſtriell fein Nebenvuhler war, und Ruß⸗ 
lands, das ihm militärisch ein Alpdruck, ein Wü u gengel zu werden ſich an⸗ 
ſchickte. Es iſt ein Lotteriehauptir:ffer, wenn min gleichze tig ſeinen Feind 
und einen noch viel läſtig ren Alliierten los wird Rußland iſt tatſächlich durch 
Deutſchland niedergeworfen worden und auf mindeſtens ein halbes Jahrhundert 
durch das bolſchewiſtiſche Chaos und den Verluſt ſeiner weſtlichen Grenzländer 
aus der großen Politik ausgeſchaltet. 

„Die deutſchen Kolonien arrondieren Englands afrilaniſchen Beſitz in 
wunderbarer Weiſe. Noch ungleich wertvoller iſt die Erweiterung des eng⸗ 
liſchen Reiches in Vorderaſien 

5 „Am Kontinent überhaupt haben die Leute keinen Begriff von dem 
Herrſchertalente, welches den Angelſachſen die Weltherrſchaft 
gegeben und erhalten hat. Mit wenigen Truppen und einer Handvoll 
britiſcher Beamten wird Ruhe, Ordnung und Zufriedenheit unter hunderten 
Millionen verſchiedenfarbiger Völker, heterogener Raſſen und entgegengeſetzter 
Religionen verbreitet, die früher im wildeſten Bruderkriege einander auszu- 
rotten gewohnt waren. Eine ſolche Lufgabe kann nur erfüllt werden durch ein 
ungewöhnliches Maß von Erbweisheit, Anpaſſungsfähigkeit und politiſchem 
Verſtändnis ... Die Engländer bejigen, was dem guten Reiter auf dem feurigen 
Blutpferde, das der menſchlichen Natur am nächſten ſteht, zur ſichere n Führung 
und richtigen Behandlung vonnöten iſt: die leichte Hand. Nicht nach der 
Schablone, ſondern nach eines jeden Eigenart, Geſchichte und Leoensweiſe be⸗ 
handeln ſie die Völker. Ihr Stolz, der zwiſchen fih und den Unterworfenen 
die Diſtanz aufrecht erhält, verbietet ihnen, ſich ins kleinliche Detail des Re⸗ 

ierungsgeſchäftes zu miſchen; und ſie laſſen den Maſſen und Klaſſen ihre 
orurteile, ihre Gewohnheiten, ihre Geſetze, ja ſogar ihre Mißbräuche, wenn 
ſie dem Gemeinwohle unſchädlich ſind. Wer politiſchen Erfolg anſtrebt, möge 
die Grundlagen des engliſchen Herrſchaftsſyſtems ſtudieren. Dem öſter⸗ 
reichiſchen alten Zentralismus der Bürokratie und dem Sozia⸗ 


lismus unſerer republikaniſchen Machthaber iſt es wahrlich 


nicht ähnlich“, ſchließt der öſterreichiſche Staatsmann und Führer. 


* * 


Freunde der Eiturgie werden auf die liturgtegeſchichtlichen Quellen und 
liturgiegeſchichtl chen Forſchungen aufmerkſam gemacht, die im Verlag Aſchen⸗ 
dorff⸗Münſter in Verbindung mit den Abteien Beuron, Emaus⸗ Prag, St. Joſeph⸗ 
Coesfeld, Maria⸗Laach und Seckau veröffentlicht werden. Beide Sammlung n 
berückſichtigen ſowohl die abendländiſchen wie die morgenländiſchen Liturgie⸗ 

ruppen. Herausgeber find Dr. P. C. Mohlberg, O. S. B., Maria Laach, und 
Prof Dr. A. Rücker, Breslau, für die Quellen. Die Forſchungen werden her⸗ 
ausgegeben von Prof. Dr. F. J. Dölger, Münſter i. W., Dr. P. C. Mohlberg, 
O. S. B., Maria⸗Lach, und Prof. Dr. A. Rücker, Breslau. Ueber Ziele und 
Aufgaben der liturgiegeſchichtlichen Forſchung handelt das Heft 1 von P. Mohl⸗ 
berg VIII u. 52 S., Mk. 3,20, 1919. — Abt Dr. Ildephons Herwegen, Marias 
Laach, gibt die „Beiträge zur Geſchichte des alten Mönchtums und des Bene⸗ 
diktinerordens“ heraus. Bis jetzt ſind 9 Hefte erſchienen, ebenfalls in Münſter 
bei Aſchendorff. Dagegen iſt in der von ihm herausgegebenen Sammlung 
Eeclesia orans, Band 1 „Vom Geiſt der Liturgie“ nicht vom hochw. Abt von 
Maria⸗Laach, wie aus einer Notiz der Benediktiniſchen Monatsſcchrift im Ja⸗ 
nuarheft des „P. b.“, S. 157, geſchloſſen wurde. Die Bemerkung der Benedik⸗ 
tiniſchen Monatsſchrift bezieht ſich auf die Einführung im Bändchen Guardinis. 

Romano Guardini, der das retzende Bühlein geſchrieben, iſt Prieſter der 
Diözeſe Mainz, hat 1915 zu Freiburg i. B. in der Theologie promoviert, ſtammt 
von italieniſchen, ſeit langem in Mainz anſäſſigen Eltern, wurde, wie uns ein 
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re Studienfreund gütigit meldet, in Italien geboren und kam als 
leines Kind nach Deutſchland. So dürfen wir uns wohl noch auf manche 
Gabe Guardinis freuen! 


Auf P. Mohlbergs Studie über Radulph de Rivo ſei bei dieſer Gelegen⸗ 


heit aufmerkſam gemacht. Die zweibändige Arbeit (in gleichem Verlage) hat 
nach der Kritik der liturgiſchen Forſchung des ſpäteren Mittelalters einen nütz⸗ 
lichen Dienſt geleijtet. — 

Bei Kühlen Gladbach iſt das erſte Heft einer neuen vornehmen, reich 
illuſtrierten Zeitſchrift „Liturgie und Kunſt“ erſchienen; ſie wird herausgegeben 
von der Benediktiner⸗Abtei Michaelsberg⸗Siegburg. Sie will die geſamte 
Liturgie, den äußeren Kult der Kirche als erhabenes Kunſtwerk zeigen und 
ihre hiſtoriſche und praktiſche Entwicklung ſchildern; ferner Liebe und Verſtändnis 
u die liturgiſche Bedeutung der einzelnen Feſte des Kirchenjahres wecken und 

ie Aufgaben und Le ſtungen der Kunſt im Dienſte der Liturgie mit Berück⸗ 
ſichtigung der Vergangenheit und Gegenwart darlegen. 

Auch die Paramentik ſoll Berückſichtigung finden. Die Schriftleitung hat 
P. Corbintian Wirz O. S. B. Jährlich erſcheinen vier Nummern zum Preiſe 
von 8 Mk. Das erſte Heft enthält Beiträge von Otto Drinkwelder, Der Grund⸗ 
gedanke der Liturgie, P. Corbinian Wirz O. S. B., Friedensgebete und Friedens⸗ 
wunſch, Paul von Chaſtonay 8. J.: Liturgie oder Exerzitien und Fr. Joſ. Keith: 
Weſen des katholiſchen Kirchenbaus. Ein herzliches Glückauf dem neuen 
Unternehmen! 
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Das Jeluitengeletz, fein Abbau und feine Aufhebung, ein Beitrag zur Kultur⸗ 
eſchichte der Neuzeit, nach den gleichzeitigen Quellen von B. Duhr 8. J. 
Ergänzungshefte zu den Stimmen der Zeit), 1. Reihe (Kulturfragen). 

7. Heft. 40, VII u. 166 S. Mk. 8—. — Bach Herder, 1919. 
Ein echter Duhr! möchte man freudig ausrufen, wenn man dieſes „rote“ 
Quellenheft lieſt. Die Schrift gibt glänzendes Zeugnis von dem geſchichtlichen 
Sammeleifer des wohlbekannten Verfaſſers. Alle wertvollen Denkmäler und 


Berichte find hier zu einem einheitlichen Moſaikbild zuſammengeſügt, lauter 


kleine Steinchen, aber jedes an der rechten Stelle angebracht und ſo zu einem 
hübſchen Ganzen vereinigt. Dem Leſer, der die geſchilderten Zeitverhältniſſe 
miterlebt hat, feſſelt die ſpannend geſchriebene Schrift mit doppelter An⸗ 
iehungskraft. Der ſcharf gezeichnete neuzeitliche Kulturausſchnitt wirkt eines⸗ 
eils tief beſchämend, andererfeit3 auch erhebend, indem er von neuem die alte 
Weisheit erwahrt, daß das verfolgte Recht ſchließlich doch zur Anerkennung 
kommt. Aber nicht bitter, nein, mit keinem Wort verletzend iſt die ganze, ge⸗ 
ſchichtlich treue Denkſchrift abgefaßt; ſie klingt vielmehr aufrichtig verſöhnlich 
in die folgenden Leitſätze aus: „1. Katholiken und Proteſtanten genießen die 
gleichen Rechte: Uebergriffe auf das religiöſe Gebiet find von beiden Teilen zu 
vermeiden. Ausnahmegeſetze dürfen nicht geduldet werden. Dieſe Rechtsgleich⸗ 
heit im Deutſchen Reiche verſtößt prinzipiell gegen keine katholiſche Lehre, noch 
viel weniger gegen die Grundſätze des Proteſtantismus. 2. Konfeſſionelle Po⸗ 
lemik iſt nach Möglichkeit auf die wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen zu beſchrän⸗ 

3. Ganz beſonders müſſen Beſchimpfungen und Wiederholungen von un⸗ 
wahren Behauptungen vermieden werden: ſolche Dinge nützen nie, ſchaden oft 
und verbittern jedenfalls die Gemüter noch mehr.“ Eine ſolche religiöſe Ehr⸗ 
lichkeit und Rechtlichkeit hilft viel zu unſerer Wiedergeſundung auf allen Gebieten. 


Petrus Chrylologus als Homilet, ein Beitrag zur Geſchichte der Predigt im 
Abendland. Von Dr. Franz Joſeph Peters. 40. XII u. 168 S. 
Broſch. Mk. 4,.—. Bachem, Köln, 1919. 

Als theologiſche Inaugural⸗Diſſertation birgt die vorliegende Schrift die 

Gewähr der Gründlichkeit in ſich. Alles, was irgendwie mit dem Leben und 
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der Predigtwirkſamkeit des hl. Petrus Chryſologus in Zuſammenhang gebracht 
werden kann, hat der hochw. Verfaſſer mit kluger Sorgfalt beigebracht, um die 
ganze Bedeutung des berühmten Biſchofs von Ravenna zu ſchildern. Außer 
den notwendigen Nachrichten über die Perſon des lateiniſchen Kirchenvaters 
aus dem 5. Jahrhundert wird auch noch ein kurzer Abriß des abendländiſchen 
u eu bis auf Chryſologus der eigentlichen Abhandlung vorausgeſchickt. 
ie Predigten des Heiligen werden in neun Abſchnitten nach Inhalt und Form 
ſehr genau gewürdigt und ihre Nachwirkung im frühen Mittelalter eingehender 
dargelegt. Den Schluß des gelehrten Buches bildet eine dankenswerte kritiſche 
Unterſuchung über den kirchlichen Ehrennamen „Chryſologus“ und über die 
Verehrung des hl. Biſchofs: alles nach den beſten Quellen dargeſtellt. 

Unter den zahlreichen gelehrten Anmerkungen findet ſich auch ein Hinweis 
auf die drei Bände „Altdeutſcher Predigten“ von Schönbach. Der Grazer Hoch⸗ 
ſchullehrer und berühmte Germaniſt wollte als vierten Band eine Geſchichte 
der Altdeutſchen Predigt herausgeben; das Werk muß wohl handſchriftlich ſo 
ziemlich abgeſchloſſen ſein und ſich im Nachlaß des leider zu früh Dahinge⸗ 
ſchiedenen befinden. Aber es verlautet gar nichts darüber; es wäre jedoch ſehr 
a bedauern, wenn das „Lebenswerk“ unſeres beſten Kenners der altdeutſchen 

ıteratur in Verſtoß geraten wäre. Nach einer Beſprechung mit dem gelehrten 
orſcher hätte ich als Ergänzung ſeines Buches die Predigt der neuhochdeut⸗ 
— ichen bearbeiten ſollen; hoffentlich läßt ſich der ganze Plan noch ver⸗ 
wirklichen. 


Das Alte Teſtament der göttlichen Offenbarung in Aus wahl erbauender Texte. 
Von Dr. Simon Weber. AIlluſtrierte Taſchenausgabe mit 20 Bildern 
nach Schorr von Carolsfeld. 120. XL u. 524 S. 4,20 Mk., geb. 5,80 
u. 6,20 Mk. Freiburg, Herder, 1919. 
Solche Bücher bedürfen zu ihrer Empfehlung keiner gelehrten Beſprechung, 
die in die Einzelheiten eingehen müßte; es genügt, ſie anzuzeigen und im 
großen Ganzen feſtzuſtellen, ob ſie dem Zwecke entſprechen, den der Herausgeber 
beabſichtigte. Dr. S. Weber wollte „die großen Schwierigkeiten, die der Ver⸗ 
breitung des Alten Teſtamentes in Haus und Schule für den nicht wiſſen⸗ 
ſchaftlich⸗theologiſch Gebildeten entgegenſtehen, durch ſeine Auswahlausgabe 
beheben.“ Daher glaubte er „vom Schönſten und Erbauungsreichſten ſo viel 
zu bieten, daß das Buch ein wirklicher Schatz des Leſers ſein werde und ihm 
den Geiſt des Alten Teſtamentes echt übermittele.“ — Der Auswahl find er- 
klärende Einführungen in die einzelnen Teile vorausgeſchickt, die über Ent⸗ 
hebung. Art und Weſen Verſtändnis ſchaffen ſollen. Demſelben Zwecke dienen 
kurze Anmerkungen. Die beigegebenen 20 Bilder ſtellen ebenfalls eine feine 
Auswahl aus Schnorr von Carolsfelds großem Prachtwerk „Die Bibel in Bil⸗ 
dern“ dar und tragen zweifelsohne zur Volkstümlichkeit des Büchleins nicht 
unerheblich bei. Die löbliche Abſicht, das Ganze als „illuſtrierte Tafchenaus- 
gabe“ zu veröffentlichen, hat freilich leider einen wohl ſchwer zu vermeidenden 
Nachteil: der Druck, beſonders in den Anmerkungen, ſtrengt das Auge an. 
Trler. N. Scheid, 8. J. 


Neuntes und zehntes Jahrbuch des Vereins für christliche Erziebungswissen- 

lchaft. Unſer Erziehbungd- und Schulprogramm. Herausge⸗ 

eben im Auftrage des Vorſtandes von Dr. Joſ. Göttler, Univer⸗ 

itätsprofeſſor, ünchen. Verlag der Joſ. Köſel'ſchen Buchhandlung, 
Kempten — München, 1919. 

Das Jahrbuch ift dem Ehrenvorſitzenden des Vereins, dem „Altmeiſter 
der Pädagogik, dem kundigen Pfadfinder, dem mutigen Bahnbrecher und weit⸗ 
ſchauenden Vertreter der philosophia et paedagogia perennis“, Hofrat Dr. Otto 
v. Willmann zum 80. Geburtstag gewidmet. Als Feſtartikel iſt eine Würdigung 
der Lebensarbeit des Jubilars geboten. Seine Ehrung muß jeden katholiſchen 
Berufspädagogen erfreuen; will doch unſer Herz ſchneller ſchlagen bei dem Ge⸗ 
danken, daß ein Mann von der überragenden Bedeutung Otto Willmanns 
einer von den Unſrigen iſt. Seine „Didaktik als Bildungslehre“ (1. Bd. 1882, 
2. Bd. 1889) hat ihn mit einem Schlage zum erſten Pädagogen der Gegenwart 


* 


* 
ir 
| 
1 
93 
4 
1 | 
10 
— 
1 
| 
1} 
1 
H 
m — . — — - 


292 


erhoben, zu deſſen Schriften man immer wieder zurückgreifen möchte, um die 
eigene Lehrertätigkeit wieder von hoher Warte aus zu betrachten. 

Hervorragende Kenner der pädagog ſchen Strömungen und Bedürfniſſe 
unſerer Zeit, die ſich begeiſtert zur Jüngerſcha t des gefe.erten Lehrers beken⸗ 
nen, haben ſich zu feiner Ehrung zuſammenge chloſſen und in ihren klaren und 
wohldurchd ichten Beiträgen zum Jahrbuch des Vereins ungeſucht auf die 
Schriften Willmanns Bezug genommen. Direktor Dr. Seidenberger bietet den 
Feſtartikel. Der Hauptſchriftleiter des Pharus, J. Weber, ſtellt allgemeine — 
derungen auf. Prof. Habrich ſchreibt über Familien⸗Erziehung, Univ. Prof. 
Göltler über Kleinkindererziehung, über die Fortbildungsſchule und die Hoch⸗ 
ſchulen, Direktor Dr. Radlmaier über Anſtaltser ziehung, Lehrer Weigl über die 
Volksſchule und über Lehrer: und Lehrerinnenbildung, Jugendſ kretär Dr. Schiela 
über Jugendpflege, Direktor Joh. Eo. Müller über Jugendfürſorge, Gymn.⸗ 
Prof. Dr Lurz über mittleres und höheres Schulweſen und Direktorin Roſcher 
über Mädchen bildung. 

Durch alle Beiträge weht die reine Luft einer charaktervollen katholiſchen 
Weltanſchauung, und ſo bietet das Jahrbuch ein einheitliches Programm mit 
Kommentar auf chriſtlich⸗-pädagogiſchem Standpunkt, das alle wichtigen Gebiete 
der Erziehung umfaßt. Es gibt nicht bloß eine klare Ueberſicht über die bren⸗ 
nendſten pädagogiſchen Fragen der Gegenwart, ſondern zeigt auch vom Felſen⸗ 
ſtandpunkte des warmherzigen Katholiken aus Richtlinien für geſunde 
Entwicklungen, ſo daß der Laie, der ſich nicht weiter in der Fachp eſſe um⸗ 
Be und in pädagogiſch ſoziale Einzelfragen vertiefen kann, nach dem Durch⸗ 
eſen der Schrift mit Befriedigung ſagt: „Nun weiß ich Beſcheid!“ 

Tel Faßbinder 


Seelsorgsarbeiten für die Uolksmissſon. Weiſungen und Winke für die Hochw. 
Geiſtlichkeit, die eine Volksmiſſion abhalten laſſen will, von P. Epi⸗ 
phanius Böſchen, O. F. M., Kloſter Gorheim bei Sigmaringen. 108 S. 
Geb. Mk. 4,—. Verlag von Herm. Rauch, Wiesbaden. 

Als „gediegene, aus reicher Erfahrung herausgewachſene Anleitung“ zu 


den wichtigen Aufgaben der guten Vorbereitung und äußeren Leitung einer 


Miſſion, die dem Orts eelſorger zufallen, bezeichnet der Rottenburger Biſchof, 
Dr. Paul v. Keppler, dieſe Arbeit, die nach der beigegebenen Quellenangabe 
auch aus den beſten einſchlägigen Inſtruktionen geſchöpft und das beſte aus⸗ 
gewählt hat, um dem Seelſorgeklerus an die Hand zu gehen, wo es gilt, das 
religidje und ſittliche Leben durch das außerordentliche Mittel einer Miſſion 
u erneuen. Es iſt in der Tat nichts vergeſſen, was zur Vorbereitung, zur 
röffnung, zum guten Vergleich und zur Ausnützung dieſer Gnadenzeit, ſowie 
zur Ausreifung der Früchte derſelben gehört. 
Ein Anhang bringt Formulare für verschiedene Benediktionen, Andachten, 
Gebete und Lieder. Eine Liederordnung gibt aus allen deutſchen Diözeſan⸗ 
geſangbüchern die dem Inhalt der Predigten entſprechenden Lieder an. 


„Was ich bei Mönchen fand“. Von A. v. Auersburg. 264 S. Verlag von 
Fr. Puſtet, Regensburg, 1919. 

Orden, Klöſter, Mönche ſind leider unzähligen Gebildeten, beſonders in 
den kloſterarmen norddeutſchen Landesteilen, entweder gänzlich unbekannt, 
oder doch nur aus ſchiefen, übelwollenden, oft von ebenſo unwiſſenden, gewiſſen⸗ 
loſen Literaten verzerrten Darſtellungen bekannt. 

Man kann es begreifen, wenn ein ernſter, nach Wahrheit ſuchender junger 
Mann das Verlangen empfindet, durch perſönliche Erfahrung einmal dahinter 

u kommen, was es um ein Kloſter und das Leben darin if. Ein ſolcher ift 
v. Auersburg, der Ve faſſer des obengenannten Buches. 

Im Drang, den Schleier zu lüften, der über dem Mönchtum liegt, begab 
er ſich in das Karmelitenkloſter Reiſa h bei Oberaudorf am Inn, und wir er⸗ 
fahren aus ſeinen lebensfriſchen Schilderungen die Eindrücke, die er bei der 
—— durch den P. Magiſter gewonnen, und die Umwandlung, die in feinen 

nſchauungen vor fich geht. 
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Eine beſſere Apologie des katholiſchen Kloſterlebens kann man nicht ſchrei⸗ 
er 1 man die Wirklichkeit anſchaulich, wie es hier geſchieht, vor 
ugen führt. 
. Das Buch iſt leſenswert für die gebildete Laienwelt, beſonders für junge 
Leute, die ſich über den Ordensberuf informieren wollen. 


Christliche Briefe eines Ungenannten (1783— 1803). Von Biſchof Joh. Mi⸗ 
chael Sailer; neu herausgegeben von Prof. Dr. Franz Keller, 
burg. XIV u. 274 S. Herder'ſcher Verlag, Freibu:g i. Br. 

Unter dem Sammeltitel „Bücher für Seelenkultur“ veranſtaltet der 
genannte Verlag die Herausgabe einer Reihe älterer und neuer Werke, die dem 
Verlangen der gebildeten Welt nach religiöſer Vertiefung entgegenkommen und 
nach Mög:ichkeit in den gegenwärtigen Verhältniſſen dienen ſollen. 


In dieſer Sammlung bilden die vorgenannten Briefe das fünfte Bändchen. | 


Der Herausgeber, der bereits für dieſelbe Sammlung die Sailer'ſchen „Uebun⸗ 
gen des Geiſtes zur Gründung und Förderung eines heiligen Sinnes“ neube⸗ 
arbeitet hat, bietet hier in zehn Abteilungen eine reiche Fülle Sailer'ſcher Ge⸗ 
danken, die den Briefen des großen Regensburger Biſchofs und Pädagogen 
entnommen ſind. 

Es iſt eine Fülle anregender Gedanken, die in dieſen Korreſpondenzen mit 
jungen und alten Freunden, mit zweifelnden, ringenden, leidenden Seelen, mit 
2 und Trauenden enthalten ſind, klare, ſententiöſe Gedanken über 

lt und Menſchen, Zeitverhältniſſe und religiöſe Fragen, die hier dem Leſer 
entgegentreten, um ihn zur Vertiefung ſeiner Anſchauungen zu führen. 

Ueberraſchend werden für den unter den heutigen Verhältniſſen leidenden 
Leſer beſonders die im II. Abſchnitt enthaltenen Brieſe an Theophil, den jüngſten, 
über die Tage der Zertrümmerung (1792—1 ſein, in denen die Folgen der 
Revolution gewürdigt werden. Da redet, wie Keller richtig bemerkt, ein Zeuge 
einer früheren Umſturzbewegung zu uns, um uns aus dem Zuſammenbruch 
* irdiſcher Hoffnungen bergan zu neuem Aufſtieg des höheren Menſchen 
zu führen. 

. Man kann nur wünſchen, daß recht viel von dieſen Sailer'ſchen Anſchau⸗ 
ungen, die nicht veraltet ſind, verbreitet werden möge. 


„Die Weltanschauung des Katholiken“. Von P. Mönnichs 8. J. Vierte ver⸗ 
mehrte Auflage. 207 S. Verlag der zn. ıtiussDrucderei, Paderborn. 

In Form von Unterredungen zwiſchen einem jungen Manne, der die 
Oymnaſialbildung erworben hat, und dem geiſtlichen Präſes eines Vereins oder 
einer Kongregation bietet P. Mönnichs eine gründliche Darlegung der katho⸗ 
liſchen Weltanſchauung in den wichtigſten Grundfragen, in denen die Lehre der 
katholiſchen Kirche mit modernen Lehren und Anſchauungen zu kämpfen hat: 
Gott, Schöpfung, der Menſch, die geiſtige, unſterbliche Menſchenſeele, die Wil⸗ 
lensfreiheit, die Bedeutung des Lebens, die Wirklichkeit und Erkennbarkeit der 
übernatürlichen Offenbarung, die wahre Kirche Jeſu Chriſti, Kirche und Staat, 
Sittlichkeitsfragen, ſowie prinzipielle Fragen über Bildung und Kunſt wurden 

im Dialog behandelt. 
Brauchbarkeit und Zweckmäßigkeit des Buches dürften durch dieſe Inhalts- 
angabe dargetan und durch den Anklang, den es in drei Auflagen bereits ge⸗ 
funden hat, beſtätigt ſein. 
Trier. BB. 
Franciscus ter Haar C. SS. R. De conferenda absolutione sacramentali iuxta 
canonum 886 codicis iuris canonici. — Romae, Desclée et Soc. 1919. 
| Der Verfaſſer will in dieſer Abhandlung eine Erklärung des Kanons 886 
des neuen Codex iuris geben: 

Si confessarius dubitare nequeat de poenitentis dispositionibus, et hie 
absolutionem petat, absolutio nec deneganda nee differenda est. it durch 
dieſen Kanon eine neue Beſtimmung erlaſſen im Gegenfa zu der bisherigen 
Lehre und Praxis der Moraltheologen? 

Die allgemeine Regel war bisher: Die Losſprechung muß dem disponier⸗ 
ten Beichtkind gegeben werden; dagegen iſt dem zweifelhaft disponierten auf⸗ 
zuſchieben, — und dem nicht disponierten zu verſagen. a | 
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294 Bücherſchau. 


Aber dieſe Regel läßt Ausnahmen zu. Die Moraliſten lehren allgemein, 
daß auch dem zweifelhaft disponierten Pönitenten die Losſprechung gegeben 
werden kann, und zwar ſogleich (wenn auch vielleicht nur bedingungsweiſe), 
wenn das Wohl des Beichtkindes es zu fordern ſcheint, wenn z B. mit Grund 
zu fürchten iſt, daß das Beichtkind den Mut verliert und überhaupt nicht mehr 


zur Beichte kommt. 


Umgekehrt kann auch den gut disponierten Pönitenten die Losſprechung . 


zuweilen für kurze Zeit aufgeſchoben werden, wenn das zum Wohle desſelben 
nötig oder ſehr nützlich ſcheint und keine ſchlin men Folgen zu befürchten find, 

Denn der Prieſter als Beichtvater iſt nicht bloß Richter, ſondern auch Arzt 
(Kan. 888). Als Richter muß er das Urteil ſprechen, d. h. die Sünden — 
laſſen, wenn das Beichtkind rechte Reue und aufrichtigen Vorſatz hat; er muß 
die Losſprechung verweigern, wenn dieſer Seelenzuſtand nicht vorhanden iſt. 

Als Arzt muß er ſorgen, daß der Pönitent in der Freundſchaft Gottes erhalten 
bleibt, alſo künſtige Sünden nach Möglichkeit meidet und die Mittel dazu anwendet. 

Dieſer zweite Zweck des Bußſakramentes: Bewahrung vor dem Rückfall, 
iſt zweifellos von großer Bedeutung, und der Beichtvater iſt im Gewiſſen ver⸗ 
pflichtet, auch dieſen Zweck nach Kräſten zu erſtreben. 


Zu den Mitteln, dieſen heilenden und bewahrenden Zweck der Beichte 


ſicherer zu erreichen, rechnen die Mocaliſten auch den Auſſchub der Losſprechung 


für kurze Zeit und aus beſtimmten Gründen. Ein ſolcher Aufſchub gibt num ö 


nicht ſchon für ſich dem Pönitenten die nötige Kraft gegen künftige Verſuchungen 
und Rückfälle, — aber das Beichtkind wird dadurch genötigt, mit Gottes Gnade 
die rechten Mittel beſſer anzuwenden: Flucht der Gelegenheit, Wachſamkeit u ſw. 


Beſonders um beſtimmte gerährliche Gelegenheiten wegzuſchaffen, iſt ſo ein Auf 


ſchub nützlich, denn die Erfahrung lehrt zur Genüge, daß an ſolchen Gelegen⸗ 
heiten auch die beſte Reue und der ſtärkſte Vorſatz wieder ſcheitert. So wird 
das Bußſakrament die medicina praeservans. a 


Tritt nun die Beſtimmung des Kanons 886 in Gegenſatz zur bisherigen 


Lehre und Praxis? Wollte die Kirche beſtimmen: Sobald der Beichtvater (als 


iudex) über die Dispoſition des Beichtkindes nicht zweifeln kann, und dieſes 


die Abſolution verlangt — das tut es im allgemeinen ſchon dadurch, daß es 
zur Beichte kommt —, muß er immer ſogleich die Losſprechung geben? Oder 
darf er, wie bisher, einem ſonſt genügend dis ponierten Pönitenten, auch ohne 
deſſen Zuſtimmung, aus wichtigen Gründen die Abſolution für kurze Zeit auf⸗ 
ſchieben, wenn er als medicus es für deſſen Seelenheil für nötig oder ſehr 
nützlich hält? 


Wie der Verfaſſer ausführt, war das nicht die Abſicht der Kirche, jedes 


Aufſchieben der Abſolution zu verbieten. Aus vielen Dokumenten geht hervor, 
daß die Kirche hauptſachlich die Praxis der Janſeniſten und Rigoriſten trefien 


wollte. Dieſe haben durchgängig ohne jeden Unterſchied den Sündern die Los⸗ 


ſprechung aufgeſchoben oder ſozar gelehrt; es ſei Anordnung Chriſti und Ge 
brauch der Urkirche, daß die ſakramentale Buße vor der Losſprechung verrichtet 
werden müſſe. — Deshalb wollte die Kirche nichts Neues durch dieſen Kanon 


einführen ſondern bloß von neuem feſtſtellen, was an ſich und für gewöhnli v! 
geſchehen muß; d. h. wenn das Beichtkind disponiert iſt, muß im allgemeinen 


die Losſprechung ſogleich gegeben werden. 


Nach einer ausführlichen Begründung feiner Theſe durch die Lehre des 
Suarez liefert der Verfaſſer den hiſtoriſchen Beweis für die Uebereinſtimmung - 


aller Theologen in dieſer Lehre. 2 1 Autoren, vom hl. Antonin 


Ausnahme des Johannes Sanchez, der darüber mit Kardinal Lugo in ein 
Kontroverſe geriet, in der er unterlag. Lugos Beweis iſt ausführlich gegeben. 

In Art. III wird unterſucht, wie der apoſtoliſche Stuhl bisher ſich zu 
Frage ſtellte. Der Verfaſſer beſpricht die Praxis der Urkirche, die Dokument 


der Päpſte und die verſchiedenen Entſcheidungen der römiſchen Kongregationen 
Daß die kirchlichen Behörden den Kanon nicht in ſtreng juriſtiſch⸗ wörtlichen 
Sinn nehmen, beweiſen ſchon die verſchiedenen Reſervationen, die ja auch oft 


einen Aufſchub der Abſolution notwendig machen. 
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ſowie durch Hmweis auf die Eigenheiten des Heiligen Landes als Schauplatz 


Wunſche des Verfaſſers „das Büchlein dem einen oder andern Anregung und 
achten, uud vor allem unſern Herrn und Heiland aus den heiligen Evangelien 
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Im vierten Abſchnitt ſucht der Verfaſſer die theologiſchen und pfycho* 
logiſchen Gründe für die bisherige Praxis zu vertiefen. | 

Die Frage iſt ſehr gründlich hiſtoriſch und ſpekulativ erörtert, beſonders 
der geſchichtliche Teil mit vieler Sorgfalt gearbeitet. 


Stunden der Stille. Von Alfons Heilmann. 238 S. Freiburg, Herder. 

Den Zweck des Buches ſpricht das kurze Geleitswort aus Tauler aus: 
„Alle, die inwendig und auswendig Gottes ſein wollen, die kehren ſich zu ſich 
und in ſich ſelbſt.“ Das Tuch will alſo eine Aufforderung und Anleitung zur 
Sammlung und innern Einkehr ſein. „Der Menſch lebt nicht nur von der Ge⸗ 
ſelligkeit, ſondern auch von der Einſamkeit“ und „Gib deiner Seele ihren Sonn⸗ 
tag“, mahnt der Verfaſſer. War dieſe innere Einkehr in unſerer zerfahrenen 
und gänzlich ins Irdiſche verſunkenen Zeit immer notwendig, jo wird ſie jetzt 
im allgemeinen Unglück als Troſt⸗ und Heilmittel noch mehr am Platze ſein. 
Manche Kapitel des Buches find auch wirklich Troſtwinkel für die Seele; be⸗ 
ſonders der vierte Abſchnitt: „Wege zum Glück“. Der zweite Abſchnitt: „Wil⸗ 
lensſchule“ iſt eine ſehr zeitgemäße Predigt; der ſechſte Abſchnitt eine gute Ge⸗ 
wiſſenserforſchung für den M nſchen, wie er iſt und fein fol. Man darf aber 
das Buch nicht in einem Zuge leſen, — ſondern nach Art eines Betrachtungs⸗ 
buches immer nur einen Abſchnitt durchdenken — und auf ſich anwenden, dann 
wird es beſonders für Weltleute eine ſehr gute Anleitung zur Aszeſe ſein. 

Ztier. P. Paulus Dotterweich C. 88. R. 


Das Licht der Welt. Handreichung für die neuteſtamentliche Schriftleſung. Von 
K Prof. Dr. Leopold Fond 8. J. 80. 109 Seiten. Steif broſchiert Mk. 
3,—. Paderborn, Bonifatius Druckerei, 1919. 

Die „Kirchliche Kriegshilfe“ in Paderborn hatte den Verfaſſer gebeten, be⸗ 
ſonders für unſere Kriegsgefangenen eine kurze Einführung in die Kenntnis 
des Neuen Teſtamentes zu bearbeiten, damit die Laien mit größerem Nutzen 
die Evangelien leſen könnten. Zehntauſend Exemplare dieſer Einführung wur- 
den dann unter obigem Titel von der „Kirchlichen Kriegshilfe“ verteilt. Man⸗ 
chem unſerer Krieger hat das Büchlein gewiß in den Leiden der Geſangenſchaft 
den Weg zu den Troſtquellen der Hl. Schrift gezeigt. In ſeiner jetzigen, für 
den Buchhandel beſtimmten Ausgabe wird es auch in der Heimat warm be⸗ 
grüßt werden; denn es fehlte uns bisher ein ſolches Hilfsmittel, das in knap⸗ 
per Form, ohne —.— Beiwerk, aber doch mit der gründlichen Sachkenntnis 
des erfahrenen Bibelforſchers geſchrieben, den Leſer leicht und ſicher in das 
Vecſtändnis der hl. Bücher einführt. 

Der Titel klingt an das von Fond längſt geplante und begonnene Sam⸗ 
melwerk „Christus, Lux mundi“ au, Die Durchführung dieſes Motivs durch 
die einzelnen Abſchnitte iſt vorzüglich gelungen und verleiht dem Schriftchen 
etwas Anziehendes. Chriſtus iſt die Quelle des wahren Lichtes (I. Abſchnitt); 
„der goldene Leuchter“ (II. Abſchnitt) ſind die neuteſtamentlichen Schriften, die 
zunächſt im allgemeinen, dann kurz im beſondern gekennzeichnet werden; „Dunſt, 
Nebel und Wolken“ (III. Abſchnitt) drohen in Form von Vorurteilen oder per⸗ 
ſönlicher Hemmniſſe, oder als Schwierigkeiten im Text der Bibel das Licht zu 
verdunkeln. Sie werden zerſtreut. Durch praktiſche Winke für die Schriftleſung 


der bibliſchen Ereigniſſe führt uns dann der Verfaſſer auf die „ſonnigen KA 
(IV. Abſchnitt) des klaren Verſtändniſſes, wo wir „Licht und Lebe“ (V. Abs 
ſchnitt) in Chriſtus ſelbſt finden. Wer nach Leſung des Büchleins tiefer in die 
behandelten Fragen einzudringen begehrt, findet Seite 78—83 ein willkommenes 
Verzeichnis weiterer Hilfsmittel aus der Bibelwiſſenſchaft. Möge nach dem 


Hilfe gewähren, wieder mehr auf das Licht der Welt im Neuen Teſtament zu 


immer beſſer kennen zu lernen“. 


Geschichtlichkeit der jobanneischen Abschiedsreden. Von Dr. Gottfried Stet⸗ 
tinger. Gegen Prof. D. Dr. Karl Clemen. 288 Seiten. Broſchiert 
Mk. 7,20. Wien, 1919. 
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als weitern Bauſtein zum johanneiſchen Problem angekündigt, Die Sa nellig: pr.! 
keit, mit der er bei den ungünſtigen Zeitverhältniſſen ſein Verſprechen eingelöh 1 
hat, verdient volle Anerkennung, nicht minder aber die Sorgfalt, mit der auch pr.! 
dieſer neue „Bauſtein“ bearbeitet iſt. br.“! 
Wie der Untertitel anzeigt, ſetzt ſich Stettinger hier in erfter Linie mit 
dem Bonner Univerſitätsprofeſſor Karl Clemen auseinander. Es geſchieht in pr. \ 
gleicher Gründlichkeit wie vordem mit Spitta bei Verteidigung der traditio⸗ pr. ı 
nellen Textfolge. Bei aller Schärfe der Polemik bleibt Stettinger doch immer pr. \ 
ruhig und ſachlich, obſchon die Willkür der rationaliſtiſchen Kritik an dem ge⸗ mer 
Juiert 


ſchichtlichen . der Abſchiedsreden Jeſu dem gläubigen Exegeten 
kein geringes Maß von Selbſtbeherrſchung auferlegt. Einen Hauptteil ſeiner 
Aufgabe ſieht der Verfaſſer darin, den Einklang zwiſchen den ſynoptiſchen Be⸗ 
richten und der als ungeſchichtlich beanſtandeten Darſtellung des hl. Johannes 
nachzuweiſen. Im allgemeinen billigt zwar Clemen der älteren . . 
der Synoptiker den Charakter des urſprünglichen Lebensbildes Jeſu zu, will 
aber nicht unter allen Umſtänden den drei erſten Evangelien gegenüber dem 
vierten den Borzug geben. So nur konnte ihm das faſt unglaubliche Mißge: 
ſchick widerfahren, die Geſchichtlichkeit zweier Verſe [15, 14— 15) zuerſt deshalb zu 
verneinen, weil fie einen ſpeziſiſch johanneiſchen Gedanken enthielten, dann aber 
auf der folgenden Seite ſchon deshalb, weil fie eine Berührung mit den Synop⸗ 
tikern verrieten. Stettinger folgt ſeinem Gegner Schritt für Schritt, prüft und 
widerlegt die erhobenen Einwände aus dem Schweigen der Synoptiker, der 
johanneiſchen Chriſtologie, den Anachronismen, den kontextlichen und formellen 
„Unſtimmigkeiten“. Im letzten Abſchnitt weiſt er dann nach, daß die prin⸗ 
zipielle Annahme der von Clemen vorgetragenen Traditions⸗Hypotheſe nicht 
nur ungerechtfertigt, ſondern geradezu unmöglich iſt. | 
Die herrlichen Abſchiedsreden Jeſu, „Unferes Herrn Troſt“, wie Keppler 
fe genannt hat, verdienen es, daß — Theologe Beſcheid weiß in den Fragen, 

ie ſich heute daran anknüpfen. gen ſeiner gründlichen Vertrautheit mit 
der geſamten einſchlägigen Literatur iſt Stettinger befähigt, uns mit ſicherer 
Hand durch das Dickicht der verſchiedenen Löſungsverſuche hindurchzuführen. 
Die Lektüre ſeiner Schrift erfordert perſönliche Mitarbeit. Wer ſie nicht ſcheut, 
wird reichen Nutzen ziehen. 

Trler. Ketter. 


J nen eingegangene Bücher 1 


Vom Verlag Keller, Dillingen a. 

Mathelizismus und Hevolution. Gin Weckruf an Führer und Boll. Bon Dr. oec. publ. A. Nenß⸗ 
mer. 32 Seiten 80 Pfg. 

Vom Voltevereins⸗ Verlag, M.⸗Gladb 


De Neuordnung des deutſchen Finauzweſens. Drei Boıträge. paul Beufg. 8 (58). 


Preis 1,80%. 1919. 11 
Bas (Staatsbürger⸗ Bibliothek, Heft 95.) Bon Dr. Paul Beuſch. 8“ (6 
* > 1 
Seziatiftildge „ Kommmunismus, Chriftentum. Bon Dr. Fr. Neffert. 8% (169). Mk. 2.70. 
| | 


utichen Aufbau. Bon Emil Ritter. 8° (93). Mk. 2,70. 1919. 

32 Seife Deo Mufdau ber neuen Geleüicheft. 8° (40) 20 Big. 1919. 

smus, m u neuen 

Franz von Bon Emil Names ü des VBoltes. Ein: —4— und 
Lebens i. dern. 1. Band, 6.—9. Tauſend. 8° (76). ME. 2,40. 1920. 

Das foziale Gemeinſchaftsleben im deut Reich. Lei faden der Wirtſchofts⸗ und Bürgerkunde 
fur höhere Schulen, Kurſe und zum Selbſtunter ;! (Mit einge rbet:eter neuer Reiche ver faſſung und 
Text derſelben. Bon GElifabetd Snaud⸗ Kühne. 24.—80. Tauſend. 89 (206). 

1 2,10. 1920. 


in 
gar nie im Juſeratentell angezeigten Bücher übernimmt die Nebattion 
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1 | Die — 


ꝛeſe Zentraletfizin“ 

ung empfiehlt 

lor. Wendehake's Perthymin gegen alle Erkrankungen der Atmungsorgane, wie 
Lö Husten, Heiserkeit, Bronchial- und Lungenkatarrh, 


uch N | lor. wendehake's Respirol Verschleimung und Keuchhusten Preis 4 resp. 5 Mk. 
or. Wendehake’s Eisentinktur, Marke Hufeisen, ‚gegen Blutarmut, * 

mit Müdigkeit für Genesende u. Schwache, Preis Literfl. 8 Mk. ½¼ Fl. 4,50 M 

in pr. Wendehake’s Rheumatismussalbe und -Tabletten Preis 5 Mk. und 3 Mk 

tio⸗ or. Wendehake’s Gichtfluid-Einreib Preis 4 Mk. 

ner dr. Wendehake’s Flechtensalbe Preis 5 Mk. und -Tee Preis 2 Mk. 

ge⸗ mer Brusttee Paket 2 Mk. Alpenkräutertee Paket 1.50 Mk. Blutreinigungstee u. -PillenPreis4 Mk. 

ten Anfertigung aller; vorkommender homöopath. Rezepte. Lieferung aller homöopath. Spezialitäten. 


— 


Be⸗— 
— 
10 Radikalmittel Wollen Sie lhre 


zur Ausroffung von 


Ratten, Mäuſen Kirche heizen 
und ſonſtigen Nagekieren. 


unſchädlich für Menſchen, Haus⸗ 
tiere, Wild u. Geflügel, kann es 
in Pferdes, Schweine⸗, Hühner: 
jtällen, in Küche und Keller, über⸗ 
Mall ausgelegt werden. Tötet nur 
Ratten und Mäuſe, aber in einer 

— er noch nicht dageweſenen 


it Weiſe, auch alle Waſſerratten, 
er Erdratten und Wühlmäuſe. Die 
tödliche Wirkung des Ratten⸗ 
t, I uchens tritt innerhalb einiger 


Stunden ein und iſt in langjähr. 
erfahrung erprobt. Zu haben in 

Kartons A Mk. 3.—, 5.—, 10.— u. 
1 80.— bei dem allein. Fabrikanten 


Paul Königsberg, 
Plauen in Vogtland, 
Bickelſtraße 11 


Vertreter an allen Orten geſucht. 


so versäumen sie nicht Gratisprospekt 
Nr. 12 einzuziehen über die Ideal-Zirku- 
latlons-Sparhelzung D. R. Patent von 


Carl Wellen, Ingenieur 
Düsseldorf, Adersstr. 47, 


„ 


. 
92 
» 

4 


bringt seine von sämtlichen deutschen Bischöfen hochbelobigten Ausführungen 


feuer- und diebessicherer Tabernakel 


ei | in empfehlende Erinnerung und bittet um wohlwollende Berücksichtigung. Besuch und Kosten” 
Bl anschlag, Ratschläge auf Grund langjähriger, reicher Erfahrungen sowie Entwürfe kostenfrei. 
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